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Vorwort 

Denken und Leben des Menschen werden unsinnig, wenn er die Nähe zu den Sinnen 
verläßt. Denn alle Sinne des Menschen holen gleichsam die Dinge, die Mitmenschen und die 
Welt über die Leiblichkeit in die Geistigkeit des Menschen hinein. Mit Hilfe der Sinneserfah­
rung gestaltet der Mensch sein Bild von der Welt: sein Welt-Bild. Sinnlich gemachte 
Erfahrungen führen dem Menschen die anderen Menschen und die Dinge der Welt so zu, 
daß er sie in seinem Inneren erleben und gestalten kann. 

Wenn Menschen sinnennah leben, sind sie den Kindern nahe. "Sein wie die Kinder" 
bedeutet vor allem "lebendig-sein" und meint: offensein, sinnenfroh und sinnsuchend -
vertrauend, aber auch fragend - dem Leben und den Dingen der Umwelt in liebevoller 
Zuwendung zu begegnen. Die von uns Menschen in der modernen Zivilisation auch schon an 
die Kinder vermittelte Grundhaltung des Gebrauchens und Verbrauchens läßt das Leben oft 
"verbraucht" und leblos erfahren. Eine neue Grundhaltung des Seinlassens und Leben-Iassens 
ist notwendig - und dabei können wir von den Kindern lernen. Im machthungrigen 
Verbrauchen lauert der Tod - im liebevollen Seinlassen wächst das Leben. 

Von den Kindern können wir auch heute noch viel lernen. Kinder haben auch in 
unserer sinnes-verarmten Zivilisation noch reiche Fähigkeiten zur sinnlichen und sinnhaften 
Gestaltung des Lebens. Das wird aus den Bilddokumenten und aus den Wortaussagen dieses 
Buches deutlich. Wir Erwachsene: Eltern, Lehrerinnen und Lehrer, Erzieherinnen und 
Erzieher, Freizeitpädagogen, Psychologen, Therapeuten, Wissenschaftler und auch einfach 
"Menschen von nebenan" können zusammen mit unseren Kindern wieder lernen, "wie das 
Leben lebt", wenn wir üben, die Augen und Ohren zu öffnen zum Schauen und Hören, Hände 
und Füße zu bewegen zum Berühren, Stehen und Gehen, Lebendiges zu riechen und zu 
schmecken mit Nase und Zunge, mit dem ganzen Leib die vielgestaltige sinnliche Wahrneh­
mung des Lebens mit Leib und Seele und Geist zu vollziehen. 

Wir Autoren hoffen, daß sich auch durch die Bilder dem Betrachter Sinne und Sinn 
auftun - es gibt keine "fertig gemalten Bilder" in unserem Welt- und Menschenbild! Jeder 
Mensch hat zeitlebens seine ihm eigen-geschenkte Freiheit, mit der er sein Lebens- und 
Weltbild selbst gleichsam "mitmalen" kann. Die vorgelegten Bilddokumente und zugeordne­
ten Textinterpretationen sind das Ergebnis unseres Umgangs mit den sinn-lieh wahrgenom­
menen Bildern der menschlichen Lebenswelt heute - einer Umwelt, in der der Mensch aufge­
rufen ist, den Sinn seines Lebens und den Sinn der Welt neu zu gestalten. 

Maria-Anna Bäuml-Roßnagl 
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Erde, du meine Mutter und du, meIn Ernährer, der 
Lufthauch, Heiliges Feuer, mir Freund, und .9u, 0 
Bruder, der Bergstrom, und mein Vater, der Ather, 
ich sage euch allen mit Ehrfurcht freundlichen Dank; 
mit euch hab ich hinieden gelebt; und ich gehe zur 
andern Welt, euch gern verlassend. Lebt wohl, Bru­
der und Freund, Vater und Mutter, lebt wohl. 
Grabspruch von Karoline von Günderode 
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Die Erde, die uns trägt, ist uns allen 
Mutterschoß 

Wir Menschen nennen uns Erdenkin ­
der, verstehen also die Erde als eine 

Mutter, die uns hervorgebracht hat. Und 
wie eine Mutter verehrt werden soll, 
so fuhlen wir uns dieser Erde ver­

pflichtet , in Dankbarkeit und Liebe. 

Das war dem Menschen der Antike 

ganz selbstverständlich, so wie es 

auch jetzt noch fur einen naturver­

bundenen Menschen selbstverständlich 

ist. In einem homerischen Hymnus 

wird folgender Lobpreis überliefert: 

Erde, du Mutter von allem, wie fest 
bist du gegründet, lobsingen will ich 
dir, du uralte Spenderin der Nahrung 
rur alle, die leben. 

Was auch lebendig ist im Meer oder 
auf dem heiligen Boden oder in den 
Lüften, du ernährst alle mit quellen­
demSegen. 

Heilige Giittin, in deinen Händen 
steht es, todgeweihten Menschen Le­
ben zu geben, dir steht es zu, das 
Leben auch wieder zu nehmen. 

Der griechische Mythos erzählt die 

Geschichte vom Riesen Antaios, einem 

Sohn der Erdmutter Gaia, der ein bä­
renstarker Kämpfer war. Wenn sich sei ­

ne Kräfte verausgabt hatten, brauchte 
er nur auf der Erde zu schlafen, dann 

erneuerte sich seine Stärke, und keiner 
konnte ihn besiegen: Seine Mutter fUhr­

te ihm die Kräfte der Erde immer wie ­

der zu. Erst als Herakles kam, fand er 

seinen Meister. Solange sie auf der Erde 

kämpften, war Antaios nicht zu besie ­

gen. Da hob ihn Herakles in die Luft und 

zerbrach ihm die Rippen. Die Mutter 

Erde seufzte tief auf, konnte aber ihren 

Sohn nicht mehr retten. 

Betz,O.:Elem.nt.re Symbole. Zur ti.fe­
ren W.hrnehmuns des Lebens.Freibur9: 
1987, S. 55 f 
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Intention dieser Einheit ist es, durch Erlebnisse mit den Naturalementan, den Lebewesen und sich 
selbst (rhythmischer Tanz) in Kontakt mit anderen den Zusammenhang Erde-Körper/Leib erdbedingt, 
erdh .. ft, erdbezogen als Lebensgrundlage des Menschen zu erkennen, die genetische und evolutionäre 
Bedeutung des erdhaften Lebensvollzugs zu vertiefen und Freude empfinden zu lernen in einem ganzheitli­
chen Dasein. 

Im Einzelnen sollen die Kinder folgende drei Bedeutungsperspektiven dieses ganzheitlichen Fühlens erfah­
ren: 

Erleben und bewußt werden, daß die Erde der Mut­
terboden rur uns Menschen ist und der Körper/Leib 
des Menschen in engem Bezug zur Erde erfahren 
wird bzw. seinen Sinn hat. 

Wenn wir uns noch als Erdenkinder verstehen, 

dann bedeutet das: Auch wir müssen unsere Erd­

verbundenheit durchleben, müssen ein Gefühl der in­

nigen Verbundenheit mit dem Mutterboden behalten, 

wenn wir uns gesund im Dasein halten wollen. 

Betz, Otto: Elementare Symbole. Zur tieferen 

rie -, die im menschlichen Bewußtsein auseinander­

gerissen wurden. 

Leben und glauben: Gaia. Mutter Jrde, beseelt und 
verletzlich. Freiburg: Herder 1988 , S. 9 

Wenn die Menschen mit offenen Sinnen die Kost­
barkeiten der Schöpfung Erde wahrnehmen, können 
sie die tiefe Gemeinsamkeit des Lebens zwischen 
Himmel und Erde erfahren. 

Wahrnehmung des Lebens. Freiburg: Herder Salz der Erde und Licht der Welt können wir nur 
1987, S. 57 

Verstehen lernen, daß die Menschen heute ganz be­
sonders die Mutter Erde beleidigen, und daß sie sich 
mit der Erde versöhnen müssen, wenn sie weiterle­
ben wollen. 

Mutter Erde als unbelebt zu betrachten, ebnete 

den Weg zur rigorosen Ausbeutung ihres leblosen 

Körpers. Es wird schwer sein, unsere Betrach­

tungsweise wieder anzupassen und den Planeten 

Erde als lebendes Wesen zu verstehen, nachdem wir 

ihn so lange als unbelebte Materie ausgebeutet ha­

ben. Doch eine solch ganzheitliche Anschauung 

könnte Wesentliches zum Überleben der Erde bei­

tragen und würde sogar die grundsätzlichsten 

Aspekte der Schöpfung verbinden - Geist und Mate-
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sein, wenn wir uns zu dieser Erde als Gottes Schöp­

fung bekennen. Es gibt eine zutiefst christliche 

Diesseitigkeit. Erstaunlicherweise hat Dietrich 80n­

hoeffer diese Einsicht gerade in den Monaten der 

Haft, in einer engen Gefängniszelle wiederentdeckt. 

Er schrieb da: 

.. Der Christ ... muß das irdische Leben wie Christus 

ganz auskosten ... Das Diesseits darf nicht vorzeitig 

aufgehoben werden ... Ich habe in den letzten Jahren 

mehr und mehr die tiefe Diesseitigkeit des Chri­

stentums kennen und verstehen gelernt ... Ich er­

fahre es bis zur Stunde, daß man erst in der vollen 

Diesseitigkeit des Lebens glauben lernt." 

Bonhoeffer wollte damit nicht den Glauben in pure 

Weltimmanenz auflösen, er lief aber Sturm gegen 

die Abwertung des Weltlichen, gegen das Unwich­

tignehmen der irdischen Wirklichkeit. 

Bonhoeffer, 0.: Briefe im Gefängnis, zitiert in: Betz, 
0.: Elementare Symbole. Zur tieferen Wahrnehmung 
des Lebens. Freiburg: Herder 1987, S. 61 



»Wieviel Erde braucht der Mensch?« 

Lebensphänomene wieder wahrnehmen lernen -
auch inmitten unserer sinnes- und sinn- verarmten Lebenswelt 

»Wieviel Erde braucht der Mensch?« Vor nunmehr 
100 Jahren schrieb LEO TOLSTOI in seinen Volks­
erzählungen eine Parabel, die er mit der Frage beti­
telte »Wieviel Erde braucht der Mensch?«. Darin 
macht er eindringlich, wenn auch für uns Heutige 
etwas naiv anmutend, deutlich, wie der Mensch, der 
möglichst »viel Erde« in seinen eigenen Besitz 
bringt, letztendlich diese Erde nicht nutzen kann: 
nach dem wahnsinnigen Umkreisen »seines« Grund­
stücks stirbt er erschöpft, ohne auch nur einen ein­
zigen befriedigten Blick auf das erworbene Land 
zurückwerfen zu können. 

Landbesitz, Landgut hat der Mensch zwar erwor­
ben - doch braucht er nun nur noch »ein Stück« Er­
de: »genauso lang wie das Stück Erde, das er mit 
seinem Körper, von den Füßen bis zum Kopf bedeckt 
- sechs Ellen« (1) 

Erde als »Heimstatt« - auch in unserem Jahrhundert 
In anderen, aber ebenso eindringlichen Bildern 

kündet WERNER BERGENGRUEN in seinen wieder 
viel geschätzten Gedichten das »Lob der Erde« - in 
allem Dunkel auf dieser Erde leuchtet für ihn das 
Hoffnungslicht der »Heimstatt Erde« auch in unse­
rem Jahrhundert immer wieder auf: 

»was dich schreckte und scheuchte, ver giß, 
denn die Erde ist treu und gewiß« (2) 

Der Glaube an eine »heile« oder »geheilte« Welt 
macht die Erde für den Menschen ja letztendlich 
erst »heimisch« und bewohnbar. 

Der moderne Mensch - »von der Erde geworfen« 
Der moderne Mensch fühlt sich aber oft als »von 

der Erde geworfen« (vgl. J.P. Sartre). Die rationali­
stische und technizistische »Entzauberung der 
Welt« hat bei vielen Menschen den Bezug zur Erde 
als ALMA MATER verloren gehen lassen - und 
doch: gerade in der Gegenwart erleben (nicht nur 
denken) viele Menschen intensiv, daß sie »von der 
Erde genommen« sind (3). Wir Menschen können 
nicht leben und nicht »über«leben ohne uns selbst 
und unsere Weltverbesserungspläne wieder zu »er­
den«. 

» Erdgebundene« Bildung 
Auch Bildungsbemühungen sind im letzten Jahr­

zehnt stärker orientiert an konkreten, »erdgebun­
denen«, »alltagsbezogenen« Lernzielen! 

»Mit allen Sinnen« die Dinge der Umwelt wahr­
nehmen lernen und die eigenen leib- sinnlichen Le­
bensmöglichkeiten neu entdecken: das sind Leitziele 
aller gegenwärtigen Bildungspläne. Allerdings ist der 
konkrete Bildungsweg in unseren schulischen und 
außerschulischen Bildungsinstitutionen oft noch zu 
sehr »kopfgesteuert«. Im Folgenden möchte ich ein 
wenig aufzeigen, wie eine sinnennahe (schulische) 
Bildung den Menschen auch zu einer neuen Sinner­
fahrung seines persönlichen Lebens und zu einer 
sinnvollen Gestaltung seiner »erdgebundenen« Le­
bensmöglichkeiten hinführen kann. Erde und Mensch 
sind sinn-lieh miteinander verbunden - der mensch­
liche Leib ist ein wichtiges »Medium« der Vermitt­
lung von beiden. Auch in unserer sinn-es-verarmten 
gegenwärtigen Lebenswelt müssen die sinn-lichen 
Lebensphänomene neu entdeckt und gestaltet wer­
den, wenn eine menschengerechte Bildung und Le­
bensführung gelingen soll (4). 

1) Leo Tolstoi: Wieviel Erde braucht der Mensch? Erzäh­
lungen und Legenden. Frankfurt am Main: insel-ta­
schenbuch 1989 (orig. 1886), S. 29 

2) Werner Bergengruen: Leben eines Mannes. Neunzig Ge­
dichte. hg. v. NL Hackelsberger, Zürich: Die Arche 1982, 
Zitatstelle aus dem Gedicht "Weil alles erneut sich 
begibt« (1937), S. 43 -- -- --- --

3) "Von der Erde bist du genommen - zur Erde kehrst du zu­
rück«. Diese Sentenz wird seit Jahrhunderten in der 
abendländisch-christlichen Tradition beim Beerdi­
gungsritus gesprochen. 

4) Eine ausführliche Analyse und Interpretation des Zu­
sammenhanges von menschlicher Leiblichkeit als !y=. 
pisch-menschliches »Existential« und der »Welterfah­
rung mit allen Sinnen« habe ich auch unter dem Blick­
winkel neuerer soziologisch-pädagogischer Perspektiven 
vorgenommen in der Monographie: Bäuml-Roßnagl M.-A.: 
Leben mit Sinnen und Sinn in der heutigen Lebenswelt. 
Wege in eine zeitgerechte pädagogische Soziologie. Mit 
vielen Abbildungen. Regensburg: roderer 1990 
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Die Erde gehört nicht den Ilenschen - Der Mensch gehört der Erde 

Am Morgen des ersten Ta­
ges beschloß der Mensch, frei zu 
sein und gut, schön und glück­
lich. Nicht mehr Ebenbild eines 
Gottes, sondern ein Mensch. Und 
weil er etwas glauben mußte, 
glaubte er an die Freiheit und an 
das Glück, an Zahlen und Men­
gen, an die Börse und den Fort­
schritt, an die Planung und seine 
Sicherheit. Denn zu seiner Si­
cherheit hatte er den Grund zu 
seinen Füßen geftillt mit Rake ­
ten und Atomsprengköpfen. 

• 
, , 

• --.. .. ~ 
• 

• .. • 

• ,. 
• • 
• 

.. 
• 

• 

• 

~ 

Am zweiten Tag starben die 
Fische in den Industriegewäs­
sern, die Vögel am Pulver aus 
der chemischen Fabrik , das den 
Raupen bestimmt war, die Feld­
hasen an den Bleiwolken von der 
Straße, die Schoßhunde an der 
schönen I:"oten Farbe der Wurst, 
die Heringe am Öl auf dem Meer 
und an de m Müll auf dem Grunde 
des Ozeans. Denn der Müll war 
aktiv. 

• 

ßille Jc.e..~f.. ~~ 
~i:~'. 
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Am dritten Tag verdorrte das 
Gras auf den Feldern und das 
Laub an den Bäumen, das Moos 
an den Felsen und die Blumen in 
den Gärten. Denn der Mensch 
machte das Wetter selbst und 
verteilte de n Regen nach genau­
em Plan. Es war nur ein kleiner 
Fehler in dem Rechner, der den 
Regen verteilte . Als sie den 
Fehler fanden, lagen die Last­
kähne auf dem trockenen Grund 
des schönen Rheins. 



Am vierten Tag gingen drei 
von vier Milliarden Menschen 
zugrunde. Die einen an den 
Krankheiten, die der Mensch ge­
züchtet hatte, denn einer hatte 
vergessen, die Behälter zu 
schließen, die fLir den nächsten 
Krieg bereitstanden. Und ihre 
Medikamente halfen nichts . Die 
hatten zu lange schon wirken 
müssen in Hautcremes und 
Schweinelendehen. Die anderen 
starben am Hunger, wei l etliche 
von ihnen den Schlüssel zu den 
Getreidesilos versteckt hatten. 
Und sie fluchten Gott, der ihnen 
doch das Glück schuldig war. Er 
war doch der liebe Gott! 

Als wir die Erde räumen mußten 
Ros"'itha Fröhlich 

Wir hatten es nicht anden; erwartet. 
Und trotzdem: Als wir die Erde räumen 
mußten, endgültig, war mein Herz 
schwer. 

Was wird aus uns werden? fragte ich 
Wanda, die beim Abtransport neben mir 
stand. 

Mach dir keine Soq~en, antwortete 
sie. Nichts wird sein, wie es war. Ab~r 
alles wird einen Anfang haben - wie 
jedesmaJ, wenn wir von ei~em Planeten 
zum anderen wechseln. Kinder werden 
auf den Komfeldern wachsen,die. Son~e 
wird sie wännen, der Regen Wird sie 
tränken und die Alten werden lächeln, 
wenn sie erkennen, daß es kein Ende 
gibt im ewigen Universum. 

Du träumst sagte ich und sah Wanda 
mitleidig an. Wer garantiert un~, daß es 
auf dem nächsten Planeten em Fort­
kommen gibt? 

Aber Wanda hörte nicht mehr zu, 
denn endlich setzten wir uns in Bewe­
gung. Tauwetter herrschte, als wir auf 
dem neuen Planeten eintrafen, und 
überall unter dem schmelzenden 
Schnee waren grüne, frische Triebe zu 
erkennen. 

Am fünften Tag drückten die 
letzten Menschen auf den roten 
Knopf, denn sie ftihlten sich be­
droht. Feuer hüllte den Erdball 
ein, die Berge brannten, die Mee­
re verdampften, und die Beton­
skelette in den Städten standen 
schwarz und rauchten . Und die 
Engel im Himmel sahen, wie der 
blaue Planet rot wurde, dann 
schmutzbraun und schließlich 
aschgrau. Und sie unterbrachen 
ihren Gesang ftir zehn Minuten. 

Wanda hat recht behalten, dachte 
ich. Das Leben geht weiter! ~?h p~ckte 
meine Siebensachen aus, prufte Ihren 
Nutzen. Aber nichts von alledem schien 
nützlich. leh warf es fort . 

Dann betraten wir das Neue. 

Aller Anfang ist schwer, sagt ich zu 
Wanda. 

Aller Anfang ist gut, erwiderte s ie 
und schritt mutig voran. W enn der 
Schnee geschmolzen ist, sehen wir 
weiter. 

Und wo ist unsere Bleibe? fragte ich. 

Wir werden sie fi nden, sagte sie. 
Bisher hat noch jeder seine Bleibe ge­
funden. Sie nahm mich be i der Hand 
und zog mich mit sich fort. 

Wohin? Ach, wenn ich es doch wüß­

". 
Gelbe rg, H .J.(Hg) : Oie Erde ist. 
m ein H a u s. J a hrbuc h d e r Klnd.rll ­
t e r a tur. W e inh e im / Basel: B e ltz 
1988, S . 102 

Am sechsten Tag ging das 
Licht aus. Staub und Asche ver­
hüllten die Sonne, den Mond 
und die Sterne. Und die letzte 
Küchenschabe, die in einem Ra­
kentenbunker überlebt hatte, 
ging zugrunde an der üb~rmäßi­
gen Wärme, die ihr gar mcht gut 
bekam. 

Am siebten Tag war Ruhe. Die 
Erde war wüst und leer, und es 
war finster über den Rissen und 
Spalten, die in der trockenen Er­
drinde aufgesprungen waren. 
Und der Geist des Menschen irr­
lichterte als Tqt~ngespenst über 
dem Chaos. Tlet unten, In der 
Hölle, aber erzählte man sich die 
spannende Geschichte von dem 
Menschen, de r seine Zukunft in 
die Hand nahm, und das Geläch­
ter dröhnte hinauf bis zu ... 
Zink Jörg : Die le tzte n si.b e n 
T.9~' In : Le h rer-Se r v ic:e .. Z . it­
sc:hrift für Unm we lte rzlehung 
und Ökologie . Freibur g : H e rde r 
1984 , H. 4 , S . 14 

11 



,4ls >KinlJt2z IJt2Z ~zIJt2< mit c~~,,'nt2m Sinn ",nIJ 
Q.Ut2n Sinnt2n IJit2 ~zIJt2 wit2lJt2z ·6ültlt2nlt2znt2n 

Den Horizont der Erde wieder entdecken 

Freiheit und Gesetz der Erde begreifen 
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Wir warten aber eines neuen Himmels 

und einer neuen Erde nach seiner Verhei­
ßung, in welchen Gerechtigkeit wohnt. 

2. Petrusbrief 3,13 

~f Erden liegt viel Geistiges, das neu 
werden muß. Neu mußt du werden, du 
Mensch! Dann wird auch die Erde neu. Sie 

darf kenn Jammertal sein, sondern soll eine 
köstliche Schöpfung bleiben und soll es in 
der Ewigkeit erst recht werden, wenn die 

Menschen endlich neu werden. 

Dazu bedarf es der Geduld. Denn Gott 
will, dBß allen Menschen geholfen werde, 

Das letzte Gericht verzögert sich, damit alle 
Erlösung finden können. Der Verheißung 
nach erwarten wir einen neuen Himmel und 

eine nel'.Je Erde, in welcher die Gerechtigkeit 

wohnt. Demnach glauben wir nicht eigentlich 
an ein katastrophenartiges Ende der Erde; 
wir glauben an eine große Entwicklung. 

Blumhardt, ehr.: Gott mllß ein Visavis auf 
Erden ha·ben. Ein Urlaubsbrevier. Eschbach,1981. 

Die Tiefen der Erde neu ergründen 



E s ist erstaunlich: immer, wenn Dichter 
Wesent liches zu sagen haben, schöpfen sie 
aus dem Quell der religiösen Bilderwelt; so 
Exuperys Gestalt des kleinen Prinzen. 

Allerorten erzählen die Völker von Königs­

kindern , die von verborgenen Teilen der 
Welt zu den Menschen kommen und alles 

mit anderen Augen zu sehen vermögen ... 
Die Welt hat sich nicht geändert, seit der 

kleine Prinz sie betrat; aber es ist möglich, 
sie mit seinen Auge n zu sehen, und vieles, 
was uns jet zt ernst dünkt, erscheint dann lä­
cherlich , vi eles Lächerliche ernst, manches 
Große wi rkt dann niedrig, manches Un­
sche inbare groß, und vieles läßt sich wieder­
entdecken an verleugneter Menschlichkeit -
darunter am meisten das Träumen, das War­
ten und das Lieben. 

Dre _ermann, E .: D.. Eigentliche is t un­
s ichtbar. D e r kleine Prinz tie fenpsycholo­
gisch g e d e utet.Fre iburg : Herder 1984 , S . 16 

Vo r d e r Erde s t a une n le rnen 

Di. b,er ge nde W ä rme d e r Erde e rle b e n 

Erde form e n und ges t a lte n zu s innvollen Bilde rn 
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jlltit l3äumen uni) 7ie~en uns selbst e~leben 

Und doch: Er hinterläßt in mir einen au­
ßergewöhnlichen Eindruck, dieser Baum. Ein 
Eindruck, der noch ungreifuar-unbegriffen in 
mir schwebt. Im Augenblick des Anfangs 
weiß ich nur dies: Er beeindruckt mich. Es 
ist die Gesamtheit seiner Erscheinung, deren 
Ausdruck ich in mir zu fassen versuche. Ein 
Bildnis, reich an Vielfältigkeit: Das lebens­
froh ausgeprägte Oval seiner Krone, die kla­
ren Linien des Stammes, die lichte Weite 
entlang des Baches hier, das Grün seiner 
Blätter, das Filigran bizarrer Astgebilde und 
die Rauheit seiner Rinde, da ist das frohe 
Zwitschern versteckter Vögel und das som­
merliche Schwirren winziger Insekten, da ist 
der Geruch morgendlicher Frische, die in den 
noch taunassen Blättern hängt und die aus­
geglichene Ruhe steter Bewegung, da sind 
endlose Rhythmen von Werden und Verge­
hen, einfallsreiche Elemente in der Origina­
lität seiner Wuchsform, da sind seine im 
Verborgenen lebenden Beziehungen zu allem 
Umgebenden, auch zu mir. 

Dieses lebendige Bild ist freudig bunt, 
heute läßt es mich innerlich lachen und 
schenkt meinem Körper, meiner Seele, 
meinem Geist tiefe Zufriedenheit. Ich 
betrachte seine Schönheit mit allen Quali­
täten des Lebens, die er in sich birgt und 
vergesse flir eine Weile die aktuelle Drama­
tik. Es ist ein Bild meiner Erinnerung, an 
dem ich schreiben, ein lebendiges Bild ohne 
Anfang und ohne Ende, ohne Stetigkeit. 

Gollwitzer, G.: Botschaft der B äum e. Köln: 

DuMont 1984, S. 136 

Goethe: Die Natur schafft ewig neue Gestal­
ten, was da ist, war noch nie, was da 
war kommt nicht wieder - alles ist 
neu und doch immer das Alte. 

Mein Bild lebt aus der Bewegung heraus 
und meine innere Betrachtung ist die Freude 
am Erleben. Das Ziel dessen, was entsteht, 
liegt im Wachsen selbst. Sinnliche Eindrük­
ke, die der Baum mich fühlen läßt, sind wie 
farbenfrohes Kunterbunt. Tausend kleine 
Einzelheiten lassen sich zu diesem einen 
Baum zusammenfügen, sie sind wie Farbtup­
fer, die man aus dem Geftige eines effekt­
vollen Bildes herausgelöst hat. Ihre Existenz 
verliert sich im Gesamt und hinterläßt jenes 
wertvolle Bild in mir. Dabei wirft jedes 
Detail seinen Schatten auf den großen 
Zusammenhang, in dem der Baum lebt und 
löst sich in Nichts auf, sobald es in dieser 
T otali tät in Erscheinung tritt. 

B eck, J. U .&.: Bin so ausgeW'orfen aus dem 
Garten der N atur. Harnburg: rowonlt 1964 
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Hier lebt der Wind. Ein sanfter Hauch 
streicht um den Stamm dort unten, zwirbelt 
sich zu mir herauf und fahrt wühlend hinein 
in die Endlosigkeit des grunen Blättermee­
res. Ein Säuseln bewegt sich einer Welle 
gleich von dort nach dort, leise beginnend, 
langsam anschwellend, um dann in tiefer 
Ruhe wieder abzuflauen. "ln ihren Wipfeln 
rauscht die Welt" schreibt Hermann Hesse 
und ist es nicht, als trage der Wind seine 
Botschaft in rasender Eile von Blatt zu 
Blatt? "Ich weiß, was sie singen mit Windes 
Stimme, ich lausche der stünnenden 
Nacht'tPablo Neruda). Das Lied gleicht ei­
ner tiefen Melodie. "Bäume haben lange 
Gedanken, langatmige und ruhige, wie sie 
ein längeres Leben haben als wir ." 'tH. 
Hesse). Ich lausche und unbemerkt trägt 
mich meine Aufmerksamkeit mit einem Mal 
dem Himmel entgegen. Dort ist es, als ob die 
Sonne ziellos durch winzigste Spalten im 
Blätterdach zu mir herunterstolpert. Kaum 
ist sie da, treten ihre Strahlen auch schon 
den Rückzug an. Wie zufallig blinseln sie zu 
mir herunter, freigegeben nur ftir Bruch­
teile von Sekunden. Mir scheint dabei, als ob 
ich taumle, den Kopf we it zurück, den Blick 
in dieses springende, wirre Grün gerichtet. 
Fast ftihle ich wie eines von Ihnen , hin und 
hergewiegt auf dem Ast an dem ich klam­
mere. Lang kauere ich so und horche. Mir 
scheint als bewegte sich der Baum, bestän­
dig sachte fallend. Dabei lasse ich meine 
Gedanken los und flihle jenseits aller Argu­
mente. Je mehr ich mich hierbei vom Ast 
tragen lasse, mich in den Baum hineinbewe­
ge, umso mehr zieht er mich in seinen Bann. 
Es liegt an mir, die Angebote anzunehmen 
und auszuleben und es obliegt allein meinem 
Wollen, mich auf eine Beziehung zu ihm 
einzulassen, dem Baum zu begegnen. Das, 
was ich geben muß, ist Geduld, ich muß der 
Zeit eine Chance geben ohne Halt laufen zu 
können, ich muß sie gewähren lassen. 

Gollwitz.,. , G. : Bild.,. und T.x t. d.r J.h,.t.u­
s.nd •. H.,..ching : Schul.,.-V.G . 1980 

A.ntolne de Salnt-Exupery:"So 
brauchten auch meine Soldaten Zeit, selbst­
wenn es nur damm ging, einen Baum zu be­
greifen. Sie brauchten sie um sich Tag ftlr 
Tag auf die Stufe vor der Haustüre zu setzen, 
den gleichen Baum mit seinen Zweigen vor 
Auge. Und so offenbart sich allmählich der 
Baum." 
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»Bäume sind für mich immer die eindringlich­
sten Prediger gewesen. Ich verehre sie, wenn sie 
in Völkern und Familien leben, in Wäldern und 
Hainen. Und noch mehr verehre ich sie, wenn sie 
einzeln stehen. Sie sind wie Einsame. Nicht wie 
Einsiedler, welche aus irgendeiner Schwäche 
sich davongezogen haben, sondern wie große, 
vereinsamte Menschen, wie Beethoven und 
Nietzsche . In ihren Wipfeln rauscht die Welt, 

Ich kann den Baum mit alt meinen Sinnen er­
fahren, ich kann ihn sehen, hören, riechen und 
schmecken, ich kann ihn fühlen, tasten und be­
greifen. Aber erst in vorbehaltloser Hingabe an 
das Zusammenspiel meiner Sinnesempfindungen 
erreiche ich eine tiefere Dimension von Erleben. 
Meine Eindrücke fließen unaufhörlich ineinan­
der, vermischen und ergänzen sich, werden ge­
genseitig austauschbar und schenken mir jene 
vielzitierte Nähe zum wesenhaften Verständnis 
eines Baumes. Ich gehöre dazu, bin nichts und 
doch alles, stehe und lebe inmitten dieses stil­
len Schauspiels, und werde dabei selbst zum 

ihre Wurzeln r.uhen im Unendlichen: allein sie 
verlieren sich nicht darin, sondern erstreben mit 
aller Kraft ihres Lebens nur das Eine: ihr eige­
nes, in ihnen wohnendes Gesetz zu erfüllen, ihre 
eigene Gestalt auszubauen, sich selbst darzu­
stellen. Nichts ist heiliger, nichts ist vorbildli­
cher als ein schöner, starker Baum.« 
H •••• , H .: W.nd.rung . Frankfurt; $uhrkamp 1986 
(orig. Fisc:h.r 1920), S . 67 

Akteur. Alles scheint eins zu sein und sich ge­
meinsam zu einem Ganzen zu gestalten. Mein 
Körper versteht fühlen, er bedarf keiner Worte 
und keiner konkret gefaßten Gedanken, sein 
Denken bleibt ohne Sprache. Den Geist des Bau­
mes erfahre ich somit in der verschwiegenen 
Vertrautheit unserer Begegnung: Jedem Men­
schen wird es dabei auf andere Art und Weise ge­
lingen, eine B,~ziehung von Baum und ICH zu le­
ben und jeder wird diese Beziehung mit anderen 
Werten und Ideen füllen können. 
Heidi Fanebarg 
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I nt e n ti 0 n dieser Einheit ist es, Ideen anzubieten, wie wir - Kinder und Erwachsene - im > s i n n Y olle n < 
Umgang mit Bäumen beispielhaft lernen können, ein echtes und tiefgreifendes Verhältnis allem Natürli­
chen gegenüber zu leben und uns dabei selbst, in Verflechtung mit der Natur, ein Stück tiefer zu erfahren. 

:NJ'n _11 1ft' .J ~ ____ _ 

fragendes Tasten .: 
d "Begreifen 

Originalgrafik von Heide Feneberg 

All diese Formen eigener Lebendigkeit werden 
Mittler sein in der Begegnung BA UM - ICH. 
Sie sind Ausdruck meiner persönlichen Zunei­
gung und meiner Möglichkeit, leibhaftig mit dem 
Baum in unmittelbaren Kontakt zu treten. Be­
gleitet werden sie von empfindsamen Gedanken, 
raum-zeitlich selbständigen, weiteren Erfah­
rungen und dem beglückenden Erleben ideeller 
Werte. Dort, wo der Zauber des Empfindens 
sich erschöpft, trägt meine Phantasie jene Fülle 
sinnlicher Anschauungen in lebendige Geistig­
keit weiter. Alle Formen dieses Spiels tragen 
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gemeinsam dazu bei, die Keime für wahrhaftige 
Leidenschaft in uns zu legen. Je vielfältiger wir 
diese zulassen, umso leichter gelingt es, uns in 
eine zutiefst persönliche Beziehung zur Natur zu 
versetzen. 

Und genau diese wird es sein, die ungeahnte 
Kräfte in uns freisetzen kann! 
Buber, M.: Das dialogische Prinzip. Ich und Du. 
Zwiesprache. Heidelberg 1979, S. 7ff 



Als Kind lebte ich in 
waldreichen Gegend 

einer 
und 

sehr 
hatte 

einen Vater, der mich der Natur 
sehr entgegenführte - eigentlich 

wenig ohne große Belehrung, 
sondern einfach durch die tägli­
chen Spaziergänge. Ein Kind ist ja 
sehr aufnahmefähig mit allen Fa­
sern, es nimmt nicht nur die Wor­
te auf, sondern einfach das ganze 
Persönchen nimmt ja alles auf, 
was positiv oder negativ auf es 
zukommt. Diese kindlichen Erfah­
rungen, die konnte ich über d ie 
ganze Zeit herüberretten. Ich bin 
67 Jahre alt, hab also sehr, sehr 
schwere Zeiten hinter mir, ent­
sprechende Todesfälle in der Fa­
milie, aber ich empfinde heute 
noch den Frühling wie ich ihn als 
Kind empfunden habe, den Som­
mer, Herbst und Winter. Ich rie­

che die Blumen und wenn ich in 
meinen Garten gehe, wenn ich 
mich nicht wegen der Nachbar­
schaft schämen würde, dann wür­
de ich also gerne ab und zu einen 
Juchzer ausstoßen, weil ich so 
glUcklich bin, das noch zu emp­
finden. 

Aber durch dieses Naturver­
ständnis hatte ich und habe ich die 
Möglichkeit gehabt, den Tod, der 
also in meiner Familie sehr hart 
zuschlug, auch als etwas Naturge­

gebenes zu empfinden und ich 
muß sagen, ich bin nun in der 
glücklichen Lage, einen sehr schö­

nen, großen Garten zu haben, auch 
allein rauszugehen und eben alles 
hinter mich zu werfen, weil ich 
eben den Garten so liebe. dadurch 
ist alles auch viel leichter und er­
träg licher. 

Krüger, R~ Das Kjnd jn uns. Ausschnitt aus 
ejner Rundfunksendung vom 12. Januar 
1987 
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Weißt du von der Freude, die dich umfängt, wenn 
sich die kahlen Buchenbiiume nach farblos grauen 
Wlntertagen endlich wieder mit frischem, samtigen 
Grün belauben? 

Weißt du um das Staunen, welches das unerschö­
pfliche FiHgran eines einfachen Blattes dir im Ge­
genlicht zu entlocken vermag? 

Weißt du von der Bewunderung, derer du fähig 
bist, wenn du dir die Lebensgeschichte eines maje­
stätisch alten Eichenbaumes bewußt machst? 

Weißt du VOll dem Respekt, der in dir erwacht, 
wenn du in fortwährendem Beobachten eines sich 
entfaltenden Keimlings Gedanken an einen wild 
zerklüfteten, knorrigen Baumriesen hegst? 

Weißt du von der Erfurcht, die dich überkommt, 
wenn du in einer stürmischen Nacht dem trocknen 
Knarren sich trotzig wehrender Aste lauschst? 

... und wenn dir auch noch das schmerzliche Mit­
geruhl bekannt ist, das ein allmähliches Sterben 
liebgewonnener Baumgestalten in dir auflodern läßt. 

... glaubst du dann immer noch, daß du die beden­
kliche Entwicklung der Situation unserer Bäume nur 
mitleidig verfolgen wirst? 

.Du bist zeitlebens für das verantwortlich. was du dir vertraut gemacht hast.« 
A. d. St. Exupery 

Das Geheimnis des Fuchses in Saint-Expupery's 
Der kleine Prinz ist keine Pflichtübung, die wir 
durchzustehen haben, sondern es ist die natür­
liche Bereitschaft zu aktivem Handeln, die aus 
einer von Leidenschaft genährten, echten Be­
troffenheit erwächst. Das Wissen um den Ver­
lust von etwas Unersetzbarem läßt wirkliches 
Interesse in uns erwachen und uns in selbstän­
diger Eigeninitiative tätig werden. Doch wie 
vielfältig sind tatsächlich Gelegenheiten, dem 
Natürlichen in ungezwungenem Rahmen so be­
gegnen zu können, daß wahre Leidenschaft ent-
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stehen kann? Unsere heutigen Lebensverhält­
nisse fordern ein hohes Maß an Initiative, um 
den bereits bestehenden Defiziten an Naturer­
fahrungen entgegenzuwirken. Doch wir Men­
schen sind nun einmal sinnlich-fühlende We­
sen und somit auch nur bereit, das zu schützen, 
was wir allseitig und intensiv erfahren haben. 
Beides, Überzeugte Rationalität einerseits und 
ehrliches Gefühl andererseits s ind gleicherma­
ßen an diesen unentbehrlichen, entwicklungsfä­
higen Grunderfahrungen beteiligt. 



Cas Slch-Elnl •••• n cIe. Menschen .uf .nd.r. Wirklichkeit, die Ihm Leben schenkt, kann .uch Im 
Umgang d .. M.nsch.n mit TI.r.n slnn'lll)ll guchehen, wenn .mpathlsch.s zueinander- und ~­
n.nd.r-FUhlen die Slnnßchk.1t des Menschen .rfUllen und gelstJge SlnnerlUllung 'Iermltteln. 

Aus dem Verhalten der Kinder lassen sich Rück­
schlüsse auf die Situation des Geborgenseins im El­
ternhaus ziehen. 

Tobias' Eltern arbeiten beide ganztägig und t!r erhält 
Zuwendung in Form von materiellen Dingen. Ihm 
fehlt die Erfahrung des Geborgenseins weitgehend. 

Stefan ist ein Einzelkind und wächst bei de.r Groß­
mutter auf Ich gl::wbe, er wünscht sich s:ehr die 
Geborgenheit bei seinen Eltern. 

Claudias Mutter strahlt viel Wänne, Liebe, aber 
auch eine starke innere Kraft aus. Diese Kraft 
verhindert das Abgleiten des Sich-geborgen--rUhlens 
in Verhätschelung. 

Ein Fisch sein 
Gina Ruck-Pauquet 

Ein Fisch. Ich bin ein Fisch, denkt sie. Ich will wieder 
ein Fisch sein. Drückt ihre Nase gegen das Glas des Aqua­
riums, läßt sich sinken, tief, tief. Spürt die Beweglichkeit 
ihrer Flossen, und das Wasser, das sie trägt so weich und 
doch so fest. Stille zwischen den Muscheln, Stille über dem 
Sand. Stille zwischen den Korallen, endlos. Nur der Hall der 
femen Glocke, der sich nicht verändert. Hanna ist ein Fischj 
der sich in der Stille wiegt, wiegt und wiegt, Stunden UM 
Tage, wiegt und wiegt ... 

Ein einsamer Fisch. Ein einsamerj trauriger Fisch. Nichts 
als die Welt im Dämmerlicht, in aer Lautlosigkeit, nichts 
als Wasser ringsum. 

Nein, denkt Hannat Fische können nicht weinen. Oder 
doch? »Dietz«, ruft sie. Es klingt ganz erstickt, so unter 
Wasser ausgesprochen. »Dietz?« 

"Ja?« sagt Dietz mit einer sehr kleinen Stimme. 
Hanna taucht auf, schnell. Die Aquariumwand wird 

wieder e in Fenster an dem das Wasser herabrinnt. Auf dem 
Boden des Zimmers hockt Dietz, der kleine Dietz, und heult. 
Auf einmal ist es toll, daß es ihn gibt. 

»D ietz« sagt Hanna, "hör auf. Bitte, hör auf und laß uns 
was spielen.« 
Gelnb.r-g, H .-J .: Die Erde ist mein H aus. Jahrbuch 
der Kinderliter-atur_ Weinheim/Basel: Beltz 1988, S. 
60-61 
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Wird die Subjektivität von Wirklichkeit in der Schule genügend berücksichtigt? Oder sind die Un­
terrichtskünste immer wieder zu sehr an einer sogenannten »objektiven« Wirklichkeit orientiert, die 
ja ein Artefakt ist? 

Ein schöner und guter Weg, subjektive Wirklichkeit auch durch die Subjektivität des Schülers er­
fahren zu lassen, sind Meditations- und Empathieübungen. In solchen p at his c hund e m p at his c h 
vollzogenem Sich-Einlassen auf die Wirklichkeit tritt das didaktische Tun und Handeln zurück zu­
gunsten des Staunens, Schauens und Sein-Iassens. 

Im Rahmen einer Unterrichtseinheit "Wie Tierkinder schlafen« empfinden die Kinder mit Vorliebe je­
ne Tiere nach, in deren Aussehen und Verhalten sie ihre eigenen Empfindungen nachgestalten können. 

Sich in Tiere >ein-fühlen< und sich mit Tieren >eins-fühlen<; 
es läßt die eigene Identität auch intensiver erfahren. 

Eine Lehrerin erzählt: 

Die Empathieübungsreihe war für mich der Weg, die 
Erfahrung der Geborgenheit bei Gott für die Kinder 
transparent zu machen, das heißt, sie mit brauchbaren 
Vorstellungen zu füllen. 

Es hat sich bereits in den folgenden Religionsstunden 
gezeigt, daß sich hier Ansätze für eine positive Klärung 
und eine Vertiefung des Gottesbildes ergeben haben. So 
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wie in vielen Themenbereichen der ersten Klasse kann 
auf diese Weise ein Grundstock für die weitere, sich 
intensivierende Arbeit der Religions- und Glaubenser­
schließung gelegt werden. 

Für mein Lehrverständnis sehe ich in diesem The­
menbereich eines der wichtigsten Fundamente, um einen 
tragfähigen Grund für den Glauben zu bereiten. 



ie J(inoe'l 

heute 

ih'le Umwelt 

emp inoen 
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Ästhetische Objekte, die eine Kindheit geprägt haben 

Der Anlaß zu diesem Bild war die Bitle eines 
Kunsterziehers, über die Dinge/Erlebnisse 
nachzudenken, die in der eigenen Kindheit von 
besonderer Bedeutung waren, um s ie bi Idnerisch 
aufzuarbeiten. 

Aus der Sicht der damals (1981) 19- jährigen 
Autorin stellten sich die Erinnerungen an ge­
liebte Dinge aus der Kinderzeit folgendermaßen 
dar: 

-Mein Teddybär - der Erste und Schönste in 
meinem Leben. Ich bekam ihn zum 9. Geburtstag 
mit einer roten Schleife und einem Strauß Blu­
men. Gottseidank hab' ich ihn immer wie meinen 
Augapfel behütet. Deswegen sieht er auch heute 
noch so gepflegt aus ... 

* Das allerschönste Geschenk, das ich jemals 
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erhalten habe, war diese Uarblepuppe na­
mens Twiggy. Ich hatte sie bei einem Malwett­
bewerb gewonnen ... 

* Bambi war eine meiner liebsten Walt-Dis­
ney-Figuren. Ich hatte e in Buch mit Bambies 
Geschichten, das ich immer wieder durchblätter­
te. Auch den Film dazu hatte ich mir angesehen 
und mit dem Buch verglichen; beide gefielen mir 
damals sehr gut ... 

»In meiner Kindheit übten Tastobjekte wie Teddy­
bären, Barbiepuppen, Plüsch tiere ... einen besonde­
ren ästhetischen Reiz auf mich aus, ebenso Comic­
figuren wie die Walt - Disney- Figur Bambie, aber 
auch andere ... » (Monika Koch) 
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Intention dieser Einheit ist es, daB die F"ülle der ästhetischen Wahrnehmungsmöglichkeiten in der kindli­
chen Umwelt bewuBt ausgelotet werden und Eltern, Erzieher und Andere die Bedeutung ästhetischer Erleb­
nisse für das kindliche Umwelterleben verstehen lernen. 

Im Einzelnen sollen folgende Situationen im Alltag für die Vertiefung des ästhetischen Bezuges beispielhaft 

sein: 

Wecken der individuellen 
Gestal tungskraft 

»Mit dem bloßen Sich-entFalten-lassen des Kin­

des ist es ja nicht getan. Die Kinder werden die ein­

mal erarbeiteten ersten Gegenstandsformen relativ 

gleichbleibend wiederholen, wenn ihnen keine Anre­

gung gegeben wird und keine Probleme gestellt wer­

den, die es zu bewältigen gilt .... 

Das planmäßige Arbeiten mit den Kindern sollte 

sich auf die Entwicklung des Kindes im Blick auf 

sein Gestaltungsvermögen und schließlich auf die 

Entwicklung besonderer Verhaltensweisen richten.« 

Mit diesen Verhaltensweisen meint der Autor u.a.: 

»Ermutigen zur eigenständigen bildhaften Aussage 

und zur freien Entfaltung auch an großen Bildfor­

maten. 

Erziehen zu Hingabe und Ausdauer. 

Entwickeln der Sensibilität, Aufnahmebereit­

schaft, Beweglichkeit und Kritikfähigkeit gegenüber 

der eigenen und fremden Arbeit.« 

Bareis, Alfred: Vorn Kritzeln zum Z,;ichnen und Ma­
Ien. Donauwörth: Auer Verlag, 1986 , S. 64 

Sensibilisierung des ästhetischen 
Gefühls 

Eine sich vom sinnlichen Eindruck loslösende 

Denktätigkeit schafft Abstand, vertreibt die Ver­

blüffung, läßt freilich auch die Aufmerksamkeit für 

die sinnlichen Gestalten der Erfahrungswelt ver­

kümmern. Sie droht zu schrumpfen - die Erwachse­

nen neigen dazu, in ihnen nur noch Anzeiger für all­

gemeine Sätze, fur konventionelle Allerweltsweis­

heiten oder für wissenschaftlich verbriefte Erkennt­

nisse zu sehen. So werden Widerfahrnisse normal 

gemacht. In vieler Hinsicht ist das sicher zum 

Überleben wichtig. Schule und Erziehung sind seit 
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Jahrhunderten kräftig aktiv dabei. Aber die so be­

kannt gemachte Welt könnte verschwinden. In einer 

Welt, die recht stolz darauf ist, wie weit sie es mit 

ihrem Wissen gebracht hat, und die es für nichts als 

rur einen Segen hält, dieses Wissen auszuweiten 

und auszubreiten - in dieser Welt mag es hilfreich 

sein, daß es auch die Faszination am Unbekannten, 

ja am Unverständlichen gibt. 

Rumpf, H.: Mit fremdem Blick. Stücke gegen die 
Verbiederung der Welt. Weinheim/Basel: Beltz 
1986, S. 66 und 69 

Bewußtsein für die Bedeutung der 
ästhetischen Gestaltung für einen 
humanen Lebensvollzug wecken 

»Bei fehlender Sensibilität zur Wahrnehmung der 

Objekte in ihrer sinnlichen Bedeutung fur den Men­

schen verkümmert die Phantasietätigkeit und eine 

Antizipation rur bessere menschliche Verhältnisse 

wird unmöglich gemacht.« ... 

»Je näher uns die Umwelt auf den Leib rückt, um­

so mehr geschieht ihre Rezeption durch die Nahsin­

ne. Damit wächst die Bedeutung der haptischen Ei­

genschaften der uns umgebenden Räume und Dinge. 

Elternwohnung, Kinderzimmer, Kindergärten und 

Schulräume dürfen nicht nur von ihren Funktionen 

her eingerichtet werden, sondern müssen die psychi­

schen Auswirkungen der sinnlichen Qualitäten der 

Innenarchitektur berücksichtigen. Notwendig für 

Spiel- und Lernräume ist eine Einrichtung, in der 

Erfahrungen rur die Aneignung von Realität gewon­

nen werden können. Wahmehmungs- und Erkennt­

nisprozesse stehen in Wechselwirkung und in einem 

dynamischen Verhältnis zur selbsttätigen Hand­
lung.« 

Baumann, Karola/Spitzer, Klaus/Salzmann, Iris: 
Tasten, Wahrnehmen, Erkennen. Ravensburg: Otto 
Maier 1979, S. 42 und 53 



73~ispi~ll..a-6t~ Situatiol1.~11. im ,411tag 
;;u ... m c-cJ..~ma >,4"stl..~tik aus Kil1.a~'Uicl..t< 

Kinder sollen durch eine möglichst vielfältige 
visuelle Umgebung dazu angeregt werden, ihre 

,)Ein erstes Bewußtwerden der Farbigkeit 
unserer gegenständlichen Umwelt drückt sich 
in dem Augenblick aus, wo das Kind be­
ginnt, die Dinge in seinen Bildern möglichst 
bunt zu gestalten.« (S.9) 

»Die gefühlsmäßige Beziehung zur Farbe 
beschränkt sich gewöhnlich auf eine Vorliehe 
für gewisse intensive Farben, besonders fur 
Rot und Gelb, auf deren spezifischen Hellig­
keitswert das Auge am empfindlichsten re­
agiert. Doch es gibt auch andere Lieblings­
farben, z.B. ein intensives Blau, Grün, auch 
Rosa oder Violett.(( (S.46) 

Bareis, A.: Praxis der Kunsterziehung in der Grund­
schule. Dana",wörth: A",er Verlag 1980, S. 9 ",nd 
46 

Es herrschen leuchtende Farben an den Fassa­
den vor. Diese wiederum wirken differenziert in 
der Formgebung, sind aufgelockert durch na­
türliches Grün. 

von Natur aus vorhandene Gestaltungskraft dif­
ferenziert einsetz.en zu lernen. 

Mit ihrer Farbenwahl drücken Kinder al­
so zum Einen ihre Persönlichkeit (= Lie­
blingsfarbe) aus, zugleich aber teilen sie 
auch mit, wie sie ihre Umwelt sehen und 
gestaltet haben wollen. 

Beispiel: Im Rahmen des internen Aufbaus 
der SpieJstadt Mini-München konn­
ten Kinder und Jugendliche ihren 
eigenen Vorstellungen hinsichtlich 
einer menschenwürdigen Stadt-Ge­
stal tung freien Lauf lassen. 

So mancher erwachsene Stadtplaner könnte 
sich daran ein Beispiel nehmen. 
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Erhalten Kinder die Gelegenheit, ihre nächste 
Wohnumgebung selbst zu gestalten das heißt 
also eigenständig das Material, die Form und 
Farbe der Einrichtungsgegenstände bestimmen 
zu können, so läßt sich sehr wohl ein Unter­
schied in der Auffassung Erwachsener und Kin­
der über das Aussehen eines kindgerechten Kin­
derzimmers feststellen. 
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Selbst die Zimmer, die sogar von Architekten 
mit noch so viel angeblichen Zugeständnissen 
an die jungen Bewohner (Hängematte, Plüsch­
tiere, grelle Farben .. J eingerichtet werden, wir­
ken nicht halb so gemütlich, als wenn Kinder ihr 
Zimmer eigenhändig gestal ten. 



>Splel::zeug< 

Ebenso begeistert zeigen sich Kinder, wenn es 
darum geht, Spielzeug selbst herzustellen. Ob­
wohl die Spielzeug industrie ihre Adressaten viel 
eher zum passiven Konsumverhalten mit den 
fertig produzierten Waren verlockt und ihre min­
derjährige Kundschaft in den meisten Fällen 

auch zu faszinieren vermag, stellt man als El­
ternteil, Erzieher ... immer wieder mit großem 
Erstaunen fest, mit welchem Einfallsreichtum 
Kinder Spielzeug entwerfen, wenn man ihnen 
dazu Gelegenheit gibt. 

Spielzeug-Werkstatt der Spielstadt Mini-München 

Wichtig aus kindlicher Sicht sind hierbei nicht aalglatte Kunststoffspielgeräte, sondern 
natürliche Materialien wie Leder, Filz. Wolle. Papier, Holz, Felle, Seide usw .. 

Papierschiff im Rinnstein 

Mein Schiff ist aus Papier. 
Es hat runf Masten 
und liegt an der Pier, 
wo Regenwasser quillt 
und den Rinnstein fLillt 

Es segelt fort 
und ich mit ihm 
weit über das Meer 
zu den Inseln hinter dem Wind. 

Was? Feuer im Schiff? 
So werft den Schlauch -
und Wasser, marsch! 
Schon steigt der Rauch 
aus der Kombüse! 

Der Koch war' s nur, 
der alte Schlot, 
bäckt heute 
ganz besondres Brot . 

Die Mutter ruft: 
»Es regnet, kommt rein!« 
Mein Schiff segelt weiter 
in die Welt hinein. 

Helmut Ballot 

Cdlb .... g. H.J.(Hg.): Die Stadt der 
Kinder. Mi.inc:h.n; dtv 1972, S. 43 
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>K.lasst2tl;zlmmt2~9t2staltutl9< 

Schüler fühlen sich in einer anheimelnden Lern­
umgebung wohl und lernen lieber und besser. Es 
ist daher schon seit geraumer Zeit üblich gewor­
den, die Einrichtung der Klassenzimmer auf die 
Bedürfnisse der Kinder, die in ihnen lernen müs­
sen, abzustimmen. 

Daher würde es sich auch anbieten, die Aus­
stattung der Klassenräume so weit als möglich 
mit den Kindern gemeinsam zu besprechen und 
zu planen. 

30 

Folgende Einrichtungsgegenstände wünschen 
sich Schüler im Grundschulalter: 

* Bücher- und Schmökerecke mit gemütlicher 
Sitzgelegenheit 

* Spielzeugecke 

* Bunte Wände, am besten mit eigenen Werken 
dekoriert 

* Experimentierecke 

* Pflanzen 
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Das Fernsehen ist für Kinder heute nur eines von zahlreichen Medien. Dennoch kommt 
dem Fernsehen eine Schlüsselrolle im Medienkonsum zu. 

Kindheit heute ist Femsehkindheit: die Welt (von der die Erwachsenen reden, vor der sie 
Angst haben, auf die sie warnend hinweisen) erscheint verkleinert, zerstückelt, an- und ab­
stellbar, in absurder Mischung, ohne Zusammenhang in sich und erst recht mit der Wirklich­
keit. Dabei ist sie aufregend, extrem, glanzvoll und elend, übertrifft in allem meine kleine 
erlebbare Umwelt und macht sie unbedeutend. 

Hentig, H. v.: Was ist eine humane Schul.. Mün­
chen/Wien: 1976, S. 38 

Eine wesentliche Tendenz des Mediums 
Fernsehen besteht gerade darin, sich immer 
unentbehrlicher in die privaten, familiären 

Lebenszusammenhänge 
Kinder von Anfang an 
umwerben. 

einzugliedern , die 
zu begleiten und zu 

Niko: Wenn ich nicht draußen bin, sehe ich am liebsten Glotze. Western und so. 
Max: Ich am liebsten Abenteuerfilme, Fragezeichen, TKKG. 

Peter: Oder die schnellste Maus von Mexiko. Manchmal weiB ich gar nicht so genau, was ich 

alles gucke. Einfach alles. 

Niko: Wenn einer die schnellste Maus von Mexiko fängt, rennt sie aber weiter, die bleibt 

nicht stehen. Und wer die irgendwie festhalten wi1l, dann zieht die schnellste Maus von 

Mexiko den mit. Das finde ich toll. 
Peter: Da gibt es auch noch den Wind- Winner-Schneller-ist-keiner. Da will immer ein Koyote 

den kriegen, aber er ist schneller. Er kann immer allen weglaufen. Ich weiB nicht, ob 
die beiden Feinde sind, ich hab' sie noch nie zusammen kämpfen sehen. 

Die Aussagen der Kinder machen deut­

lich, daß das Kind trotz der im Medium 
den Bildern und Geschehnissen versucht, zu 
einer gesamtsinnlichen, gefühlshaften Verbin-

Fernsehen begründeten zwangsläufigen Di- dung mit den handelnden Personen, Tieren 
stanz zu den über den Bildschirm flimmern- oder auch Abläufen zu gelangen. 
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Nina: Ich schau immer so gerne Tele-Zoo, wo immer so kuschelige und süße Tiere sind. Manchmal 
sind sind sie auch gefährlich, Raubtiere. Aber den Tele-Zoo gibt es so lange nicht. 

Bernd: So Tiere in Spanien und so. 
Niko: Benji ist gut, weil der immer so viel Mist macht. Er ärgert immer alle so. 
Ingo: Einmal hab ich aber geguckt und gesehen, daß er einem Mann geholfen hat und die Zeitung 

gebracht hat. 
Peter: Den Benji haben sie verwandelt, von einem Menschen in einen Hund. Aus 'nem Menschen ha-

ben sie einen Hund verwandelt. 
Niko: Ne, der war echt ein Hund. So was gibt's doch gar nicht. 

Peter: Und warum hat er dann ne Kette um den Hals? Die war golden und mit so Dingern drin. 

Niko: Das war doch 'ne Hundemarke. 

Nina: Er ist beides, Mensch und Tier. 

Jens: Benji wurde getötet, vorher, oder so was, dann ist er in den Himmel gekommen, da war son 

Mann, hatte so 'ne Brille auf, der wollte den vorher, glaube ich, in einen Ratte verwandeln und 
dann war noch so ne Frau, die war Sekretärin oder was, die war ein Dackel hinterher. 

(Situation: Offene Gespr-ächsr-unde nach eineITI Fußballtr-aining. Kinder- ilTl Alter- zwischen 6 und 9 Jahr-en. 
Or-t: GelTleinschaftsr-aulTI der- Fußballanlage.) 

An dieser Stelle wird als Gegendarstellung 

bzw. als Hintergrundinformation eine Fernsehzeit­

schriftenausschnitt zur Sendung >Benji< abge-

~~Benjicc­
ein HuniJe­

Märchenala 
Hollrwood 

Der berühmte Film­
Hund spielte rund 40 

druckt. Es stehen sich so Kinderaussagen und 

Intention der Autoren der Sendung bzw. der 

tatsächliche Inhalt der Sendung gegenüber. 

Abenteuer mit einem Hund 

M.ary. ihre Kinder CiDdy und Paul 
lowielhr drolliger VIerbeiner !Hnll 
reisen nach Alben. WAhrend de. 

Fluges ICbleJcht licb der Pus.a­
gier Mr. Dletrtch In den Fracht­
raum und belAubt BenjL In aller 
Ruhe markiert er auJ dessen Pfo­

te einen Geheimcode ... 

Millionen Dollar ein, setzt sich jetzt zur 
Ruhe und beendet seine Karriere 
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IGnder haben einen starken Wunsch nach 
emotionaler Kontaktaufnahme mit den Fern­
sehgeschehnissen, versuchen aber auch für 

sie Unglaubwürdiges und Uneinsehbares zu 

hinterfragen. 
Fernsehtiere wie Flipper, Lassy, Fury, Benji 

oder Boomer verkörpern all das, was ein 
IGnd sich in bezug auf ein eigenes Tier vor­
zustellen vermag. Die Fernsehbilder, die Bil­
der des echten Tieres, können das IGnd für 
eine kurze Zeitspanne den »aus 2. Hand« 

erfahrenen, wenn auch echten, so doch sich 
künstlich verhaltenden Fernsehhund als wirk­
lich und real, also »aus J. Hand« erlebbar 

werden lassen. 

Wenn auch indirekt, so gelingt es dem 
IGnd trotz der Distanz, die das Fernsehen 
zwangläufig vermittelt. das Tier in seiner 
Phantasie sinnlich zu erfahren, es zu fUhlen, 
zu spUren, zu erleben; für einen Augenblick 
die Vorstellung zu haben, es wäre das eigene. 
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Doch hat die Entwicklung der Film- und 
Fernsehtechniken, nicht zuletzt auch der 
VVunsch der Kinder nach neuen, anderen 

Fernsehlieblingen, auch bei den Serienhelden 

nicht haltgemacht. 
VVaren es, wie erwähnt, vor einigen Jahren 

noch eben diese »echten«, der VVirklichkeit 

nachempfundenen Tiere, so fesseln heute 

andere Figuren das kindliche Interesse. 

VVar es noch vor einem halben Jahr ein 

glotzäugiger, getigerter, schwarz-orange ge­
färbter Kater namens Garfield, der viele 

Kinder und auch Erwachsene vor den Bild­
schirm lockte, so ist es zur Zeit eine ähnlich 

angelegte Comic-Figur namens Alf. 
VVenigstens äußerlich lassen sich noch ge­

wisse Ähnlichkei ten zwischen dem Gar­
field-VV esen und einer Katze erkennen. Gar­

fields VVesen und Charakter hingegen sind 

jedoch keinesfalls arttypisch. 

Er ist die Kehrseite von alldem. Sie zeigt sich bei dieser Fabelgestalt weniger im schlappen 
Schnurrwesen, als vielmehr in der Art, wie sich dieses hemmungslos gehen läßt und auch kein Blatt 
vor den Mund nimmt: rotzfrech, pampig und schonungslos offen .... 

Er bekennt sich als sinnlicher und krasser Egoist: »Ich bin leicht zufrieden zu stellen, solang al­
les nach meiner Nase geht.« Auf diese Lebensweise ist die Cartoonfigur dann auch noch stolz. 
Wasem, E.: Der Kater Garfield. In: Pädagogische Welt, Juli 1987, S. 223 

Bei der Figur Alf ist die Verzerrung der wesentlich schwerer. 

Realität noch deutlicher erkennbar. Ist Gar-

field noch eindeutig Tier, als Kater zu erken- Auf die Frage »Wer ist Alf?« kommen von 
nen, so fällt die Identifizierung bei Alf schon Kindern folgende Antworten: 

Pau1: Ein Außerirdischer, der landete bei einer Familie einfach so auf dem Küchentisch. 

Niko: Alf ist ein Tier, er sieht so aus wie ein Affe. 

Marion: So ein Mensch- Tier. 

VVenn die Comic- und Cartoon-Figur Alf 
als Tier, als Monster-Tier, als Affe oder als 
Bär erkannt wird, so scheint es wichtig zu 
sein, zu erkennen, was Kinder mit den Be­
griffen »Affe« oder »Monster« verbinden, 
welche Gefühle Kinder in bezug auf ein 
solches Tier haben: 

Es hat einen kleinen Kopf und hat einen 
Schwanz und eine schwarze Nase und ist sehr 

wild, lebt im Zoo oder im Urwald, und dann 

hat's auch Ohren, jedes Tier hat Ohren. Einen 

kleinen Hintern, und was macht er den ganzen 
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Die Sendereihe »Dingsda« des Bayerischen 
Fernsehens und ihre Darstellung der Kinder­

aussagen zu vorgegebenen Begriffen kann hier 
als Anhaltspunkt dienen. 

Es wurde die Aufgabe: »Beschreibe den 
Begriff Affe« an Kinder gestellt. Als Ant­

worten ergaben sich folgende Kinderaussagen: 

Tag? Nichts als hüpfen und, nein, das sag ich 

nicht, und dann springt er immer, den ganzen 
Tag, an den Bäumen und so und hat vier Beine 



I n t e n t ion dieser Einheit ist es, die kindlichen Fernseherlebnisse. die Beziehungen der Kinder für 

die von ihnen mit so viel Begeisterung aufgenommenen Serien und Serienlieblinge aufzuzeigen. Gleich­

zeitig aber sollen Möglichkeiten analysiert werden, wie Kinder befähigt werden können. die Wirklichkeit 
nicht ausschließlich >aus 2. Hand<. sondern vielmehr >aus ,. Hand< erleben zu können. 

Die durch das Fernsehen vermittelte Wirk­
lichkeit ist eine zweite Wirklichkeit aus Fiktion 
und Information. Sie ist un-sinnlich, oft nur 
symbolisch, abstrakt, ohne Bezug zur Emotiona­
lität und Körperlichkeit, zur sozialen und materi­
ellen Situation des Kindes. Diese zweite Wirk­
lichkeit, die Wirklichkeit »aus 2. Hand« überragt 
gerade heute die authentisch-konkrete Wirklich­
keit des Kindes. 

Dieser Gefahr entgegenzuwirken gilt als Auf­
gabe einer am Kind oreintierten Pädagogik heute. 

Die Nutzung der heutigen Medientechnolo­

gie ist ganz sicher kein technisches, sondern 

ein gesellschaftliches Problem. Die sinnlich­

konkreten Primärerfahrungen und sozialen 

Lernformen von Kindern und Jugendlichen in 
authentischen Situationen werden in ihrer Be­

deutung schon längst überholt von den be­
grifflich-symbolischen Erklärungsmustern, in 

denen die elektronischen Medien die Aneig­

nung von Wirklichkeit aufheben ... die Kinder 
sind zwar bestens 

Selbstbewußtsein ist 

informiert, aber ihr 

ein verallgemeinertes 

MedienbewuBtsein ohne Konkretionen von den 

sozialen und kulturellen Dimensionen ihrer 

Lebensumwelt. 

Pädagogische Aktion e.V.: Kulturpädagogisches 
Lesebuch Nr.3, Thema: Netzwerke für Spielen 
und Lernen in der Lebensurnwelt. München 1987, 
S. 133 

Eltern, Erzieher und Lehrer sollten die Kinder 
zu sinnJich-gegenständlicher Sach- und Dinger­
fahrung heranführen, konkretes Erfassen und Be­
greifen der Wirklichkeit ermöglichen und die von 
den Kindern durch das Fernsehen erhaltenen In­
formationen in einen Bezug zu den selbst erleh­
baren Umweltsituationen setzen. 

Wer sich Zeit für die Kinder nimmt, hilft 

ihnen am meisten. Alle Menschen, insbf>son­

dere Kinder, leben von der Bindung und su­

chen den persönlichen Kontakt, soweit er 

nicht »gemacht« ist. Auf diese Weise ist 

leichter ein Ausgleich als Wiederherstellung 

der Homöostase möglich. Das gilt für den 

Umgang mit der Natur sowie für die Förde­

rung der Phantasie. Alle drei Formen können 
in ihren heilsamen Wirkungen kaum über­

schritten werden. 

Wasern, E.: Medienpädagogik. Grundlegung und 
Standortbestimmung. In: Pädagogische Welt, Ja­
nuar 1988, S. 40 

Das Medium Fernsehen ist grundsätzlich po­
sitiv einzuschätzen, denn es deckt wichtige Er­
wartungen des Menschen, des Kindes ab, insbe­
sondere Unterhaltung, nach Erweiterung des 
Horizontes, nach zeitgemäßer technischer Kom­
munikation. Medienerziehung kann daher weder 
als Erziehung von den Medien weg, noch als 
Erziehung zu den Medien hin verstanden werden. 
vielmehr ist sie ein Teil einer wertorientierten 
ganzheitlichen Schul- und E1ternhauserziehung. 
Es geht darum, Kinder in zu einem sinn-vollen, 
selbstverantworteten Umgang mit Medien zu 
fUhren. 

Es gilt ein Handlungs-Millieu zu inszenie­
ren, das einerseits eine authentische Erfah­

rungswirklichkeit mit einer attraktiven Kinder­

öffentl ichkeit verbindet und andererseits die 

Medienrealität so abbildet, daB sie komplex 

und differenziert die tatsächlichen Zusam­

menhänge und Metastrukturen widerspiegelt. 

Das alles muß für Handlungsmöglichkeiten 

offen sein und tür Kinder und Jugendliche 

überschauhar und zu hewältigen hleihen. 
Grundsätzlich ist für pädagogische Veran­

staltungen zu fordern, daß sie ein ÄqUivalent 

schaffen zur Faszination und Durchschlag­
kraft der industriellen Freizeit - und Unter 

haltungsangehote. 

Pädagogische Aktion e.V.: Kulturpädagogisches 
Lesebuch Nr.3. Thema: Netzwerke fiir Spielen 
und Lernen in der Lebensumwelt. München 1987, 
S. 133 
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Fernsehen heute, vor allem Kinderfernsehen, 
ist ein Stück Wirklichkeitsverdrängung. Unter den 
den Kindern angebotenen Bildschirmgestalten wie 
Alf, den Figuren der Rappelkiste, Garfield, Snoo­
pie, der rosarote Panther, Schweinchen Dick 
usw., lassen sich kaum lebensechte, der Realität 
nachempfundene Gestalten finden. Es sind weder 
menschliche Wesen, noch sind es tatsächlich 
Tiere. 

Es sind Mischwesen zwischen Mensch und 
Tier. Diese Figuren nun bieten sich dem Kind 
als adäquate Gesprächspartner, Spielkameraden, 
Erklärer der Welt, der Umwelt an. 

Sie sind fern aller Realität und Wirklichkeit, 
sie stellen sich dar als "Nischen aus Phantasie 
und Traum«, als Verzerrer der Wirklichkeit. 

Eltern und Lehrer sollten in sinnvoller Weise 
diese Scheinwirklichkeit aufzubrechen versuchen, 
den Kindern Einblick in die Arbeits- und Her­
stellungsweisen der Fernsehtechnik gewähren, 
damit die Bildschirmwesen entmythologisiert und 
in ihrer Tatsächlichkeit von den Kindern erkannt 
werden können. 

Es bietet sich etwa ein Besuch eines Fo­
to- und Filmstudios an, wo Kinder den ihnen 
aus Filmen bekannten Fabelwesen leibhaftig 
gegenüberstehen können, erleben können, wie 
ein im Film und Fernsehen sich großartig und 
gewaltig darstellendes Wesen in Wirklichkeit 
nur ein Produkt differenzierter und ausgefeil­

ter Filmtechnik ist. 

Ein Besuch im Bavaria-Filmstudio, Mün,:::hen, Geiselgasteig: Einblick in die Herstellungsweisen 

und Aufnahmetechniken bei Kinderfilmen, hier: Die unendliche Geschichte. 
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EIN FERNSEH-GEDICHT 

VON ANDREA PESCHEL 

Glotze schaun, Filme seh'n, 

Fernsehen ist manchmal wunderschön. 

Und was man da sieht, ist lustig und nett. 

Glotze schaun, Filme seh'n, 

Fernsehen ist oft auch recht mies. 

Und was man da sieht, ist meistens nicht echt. 

Da läuft doch was schief, da ist doch was faul. 

Das müssen wir wissen, das kriegen wir raus. 

Und zeigt die olle Glotze mal viel Mist, 

wird nachgedacht, 

wird sie ausgelacht, 

dann schalten wir die Kiste einfach ganz aus! 

FERNSEHEN 

VON ALFONS SCHWEIGGERT 

Bilder fliegen durch die Luft. 
Tag um Tag und Jahr um Jahr. 

tausende und abertausend. 
Sie sind für uns unsichtbar. 

Auf den Dächern vieler Uäuser 
stehen die Antennenstangen. 
die die unsichtbaren Bilder 
mit den Eisenarmen fangen. 

Vor den großen Fernsehkästen 

sitzen Kinder. Männer. Frauen. 
Tag um Tag und Jahr für Jahr. 

und sie schauen. schauen. schauen. 

Rademacher, G./Wacker, H. (Hg): Blätter für mei­
nen Kalender. Gedichtsammlung für die Grundschule. 
Hannover: Schroedel Schulbuchverlag 1979, S. 25 

ENTTÄUSCHT 

VON HANNA HANISCH 

Martina, die Maus, 
zog sich an und ging aus. 

Wohin? 
Mal eben ins Nachbarhaus. 

Wollte schwatzen. 
Da saßen die Mäuse 

steif und stumm 
um den Fernsehkasten herum. 

Sahen Micky-Maus. 
Martina sprach nur 
ein einziges Wort. 

Dann ging sie leise, 
ganz leise fort. 

Weinte ein bißchen. 
) Tschüßchen!< 

Hanisch, H.: Der Geschichtenbaum. Stuttgart: 
Herold 1974, S. 52 
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Wie Hanna das lFernsehen austrickste 

Eine Gesch llchte von Andrea '-eschel 

Es gab einmal drei Ziegen. Mia, Tia und Ria. drei todmüde ins hohe Gras fallen und sich erst 

Sie lebten hoch oben in den Bergen aKlf einer einmal ausruhen müssen. Hanna will immer auf 
großen, grünen Almwiese inmitten von bunten 
Blumen, lustig vor sich hin plätschernden Bächen 
und feinen, fetten Kräutern. Sie kannten nichts 
Lustigeres und Schöneres als den ganz:en Tag 

Ria, die die stärkste der drei Ziegen ist, reiten 

wie auf einem Pferd. 
Mia und Tia verstecken sich dann immer 

schnell, damit Hanna und Ria die zwei Ziegen 
zwischen den Bächen und Steinen umhe:rzutoben suchen müssen. 
und Fangen zu spielen. Hanna, Mia, Ria und Tia sind wirklich die 

Nur eines war fur sie noch viel schöner: allerbesten Freunde. 
wenn sie mit ihrer kleinen Freundin Hanna zu­
sammen spielen, tanzen, singen und lachen 
konnten. Hanna ist ein kleines Mädchen aus dem 
Dorf, das unterhalb des Berges auf dl;~m Mia, 
Ria und Tia leben, liegt. 

Hanna kann nicht oft genug zu ihren drei 
Ziegen Mia, Ria und Tia kommen. Sie darf alle 

»Mia, Ria und Tia, 
jetzt geht's los, 

kommt herbei, 
wo seid ihr bloß? 

Tanzen, lachen, singen schrei'n, 
heute wird's wohl lustig sein!((, 

ruft Hanna laut und dann sausen alle vier los um 
drei kraue In, sie streicheln, ihre wanne weiche die Wette. 

Wolle spüren, sie knuddeln und wuddeln. Dann Plötzlich aber wird alles ganz anders ... 
spielen und toben sie um die Wette, bis sie alle 
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it ....... o'lmeoien 

besse'l 
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Der Kassettenrecorder steht mitten im Raum. Ob ich vielleicht die falsche Kassette mit-
Die Kinder gruppieren sich sogleich in ge- gebracht habe? Ich verneine. 
wohnter Zuhörstellung, möglichst nahe am Vielleicht ist die Kassette gelöscht, oder 
Lautsprecher , darumherum. 

"W, heute hören wir Kassetten. ~tVelche 

denn? Die von Benjamin Blümchen?" 
Ich lege eine Kassette ein und bitte ein 

Kind, den Recorder anzustellen - für alle ein 
täglich unzählige Male wiederholter Hand­
griff. Gespanntes Warten. Nichts ist zu hö­
ren. 

Die Kinder werden unruhig. Was is.t los? 
Laut- und Leiseregier werden getestet, Kabel 
und Stecker überprüft. Alles in Ordnung. 

unbespielt, leer ... ? 
Die Kinder sind völlig verwundert. 

Übliche Handlungs- und Wahrnehmungsmuster 
werden hier aufgebrochen. Die gewohnte Abfolge 
'Knopfdruck - auditive Berieselung' ist gestört, die 
Selbstverständlichkeit, mit der der Kassettenre­

corder eingesetzt wird, ist aufgehoben. 
Und das ist notwendig, um zu erfahren, daß 

die Medien lediglich Mittel zum Zweck, und nicht 
eigenständige, selbstbestimmte Wesen sind. 

"Apparate haben uns viel Mühsal abgenommen, viel Freiheit, einen größeren Erfahrungshori­
zont geschenkt - solange wir sie benutzen, solange unsere Vorstellungskraft sie überschrei­
tet, solange wir die Zwecke definieren. Nehmen uns die Apparate auch dies ab, schlägt die 
Befreiung in Versklavung, der Reichtum in Armut um," 

H.ntig, H. v. : Das allmähliche Verschwinden der Wirklichkeit. München, Wif 

1984, S. 56 

Allen Kindern wird klar, daß es in dieser Hörbares. zu produzieren und auf die Leer­
Stunde nicht darum geht, nur zuzuhören, kassette aufzunehmen. 
passiv aufzunehmen, sondern darum, Eigenes, 
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Die eigene Stimme 

Jeder spricht mit völlig »normaler<, Stimme einen Zauberspruch ins Mikrophon. 

Vielleicht: 

Kroklowafzl? Semememi! 
Selokronto - pafrlplo 
btfzl barzl halalemi 

quast! bastl bo 
Lau lalu la lu lalu 101. 

Knustl. krustI. Kntsterhex. 
wusti. bustt. wisperschmex. 

Simsalabim barn borlum. 
minke, manke. morlum. 

Durch reine lautmalerische Sprüche geht die Konzentration weg von Inhalten hin zum Klang der 

Stimme. 

Es ruft große Verwunderung hervor, daß die eigene Stimme auf Kassettenrecorder ganz anders 

klingt, als wir sie selber hören, anders, als die anderen sie kennen, verzerrt, verändert. 

"Die Stimme selbst definiert ihren eigenen Raum, dessen Umfang veränderlich ist und dessen 
Konturen verwischt sind, ein wolkiges Theater, ähnlich dem von Gerüchen. Die Stimme füllt 
nicht einen gegebenen Raum, sie schafft einen Raum, dessen Form sich nach den Hindernissen 
gestaltet. [n der Reichweite der Stimme des Muezzin entsteht die Gemeinschaft der Gläubi­
gen. So trägt die Stimme ihren Teil zu den Tönen bei, die über die Permanenz und Stabilität 
des optischen Raums die Mobilität und Ungewissheit einer anderen Welt legen, den akusti­
schen Raum." 

Riviere, Jean-Loup: Das Vage de r Luft. In: Kamj)er-, D ./Wulf. eh.: 
Das Schwinden der Sinne. Fr-anKfur-t/M.: 1984, S.99 

Der Kassettenrecorder verändert diesen Erkennen wir beim Anhören , wer gesprochen 
akustischen Raum. Wir können ihn auch 
selbst verändern, indem wir hoch, tief, quä­
kend sprechen, uns die Nase beim Reden 
zuhalten, durch einen Trichter, ein Rohr reden, 
Lautstärke, Tempo, Klangfarbe verändern. 

Jedes Kind wählt sich einen eigene »Sprech­
art« aus. Der Kassettenrecorder nimmt auf. 

hat? 
"Der Mal~tin klingt auf der Kas­

sette wie so eine a l te Hexe. die so 
bucklig 3m Stock geht." 

Wenn sich die Stimme verändert, ändert 
sich auch die Person , die Individualität. 
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Körpergeräusche 

Der ganze Körper des Kindes kann zum 
Klangerzeuger werden. 

Wir sammeln Geräusche, die wir ohne 

Hilfsmittel selber machen können: Klatschen, 

Stampfen, Schnipsen, Händereiben, Schnauben, 
Gurren, Schmatzen ... und nehmen alles auf. 

Jetzt versuchen zwei Kinder einen Kampf 

vor dem Kassettenrecorder zu simulieren mit 

Stöhnen, Ächzen, Schluchzen, mit Schlagen, 

Stolpern, Stürzen .... 

Bedingung dabei ist, ruhig vor dem Mi­
krophon zu sitzen und den anderen »Käm­
pfer« nicht zu berühren. 

"Die Grenze zwischen wirklich und unwirklich löst sich auf und damit auf lange Sicht auch 
die Vorstellung von Individualität, von Einmaligkeit und Unverwechselbarkeit," 

Jörg, S.: Per Knopfdruck durch di. Kindh.it. Berlin: Quadriga 1987, S. 83 

Diese Grenze wird den Kindern hier wieder zu Bewußtsein gebracht. Sie erleben, daß auf der 
Kassete ein Kampf zu hören ist, obwohl bei der Aufnahme keiner zu sehen war. 

Das Hörmedium Kassettenrecorder wird durchschaubar! 
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Ma"tertalgeräusehe und 

Ins"trurnen"tenklänge 

L: "Könnt Ihr Euch vorstellen, wie in einem Tonstudio das Knistern von Feuer für em Hör­
spiel hergestellt wird?" 

Linda: "Also ich glaub, die gehen raus und nehmen ihre Mikrophone mit und machen draußen 
ein Feuer und halten die Mikrophone direkt drüber." 

Stefan: "... die verbrennen ja!' 

Linda: "Nein, die sind natürlich feuerfest, das sind ja ganz moderne, ganz teure Mikrophone." 

Florian: "Die machen das Feuer schon drinnen im Tonstudio, damit keine anderen Geräusche 
draufkommen, aber die machen nur ein ganz kleines in so einer Eisenwanne vielleicht, 
wo nichts passieren kann und gehn dann ganz nah hin mit den Mikrophonen." 

Elisabeth: "Ich glaub, daß die so Mittel haben, so aus Chemie, weißt, und die streuen die in 
so ein ganz kleines Feuer und dann krachts und knisterts und hört sich an wie ein 
großes Feuer." 

Markus: "Vielleicht machens einfach in einem Ofen ein Feuer und halten die Mikrophone vor 
das Loch, wo man einschürt. " 

L: "Und wie glaubt Ihr, wird prasselnder Regen gemacht?" 

Christoph: "Die gießen mit einer Gießkanne auf so ein Eisenblech." 

Linda: "Oder die stellen eine Dusche an, die prasselt ja auch so." 

Anna: '~m Wasserhahn, da bauen die so ein kleines Gerät dran, damits ganz viele Tropfen 
gibt und unten stellen sie was hin, was ganz laut klingt, wenn die Tropfen drauffal­
len. " 

Doch es kommt alles ganz anders. Feuer­
knistern lassen wir durch Zusammenknüllen 
von Papier und Plastikfolie entstehen, der 
»Regen prasselt«, wenn wir kleine Steine oder 
Erbsen von oben auf die Handtrommel fallen 
lassen. 

Das ruft bei den Kindern große Bewunde­
rung hervor. Es geht also tatsächlich ohne 
Feuer und Wasser ... ! 

Viele verschiedene Materialien und das 
Orffsche Schul werk stehen bereit: 

* Naturmaterialien: Stöcke, Steine, Bambus­
rohre, Muscheln, Holzblöcke, Metallteile. 

* Kunstmaterialien: verschieden dicke Papiere, 
Zeitung, Wellpappe, Dosen, gefüllt mit 
Erbsen, Korken, Steinen, Reis ... , Gläser, 
mit unterschiedlich viel Wasser gefüllt, 
Flaschen, Trichter, Strohhalme, Nägel .... 

Die Kinder probieren die ungewöhnlichsten 
Kombinationen aus und entscheiden sich dann 
für ein »Lieblingsgeräusch«, für einen »Lieb­
lingsklang«, das bzw. den sie gerne aufneh­
men möchten. 

Beim Anhören versuchen wir mit geschlos­
senen Augen herauszufinden, was die Geräu­
sche für Vorstellungen in uns auslösen. 

Plötzlich tauchen Wasserfälle, trappelnde 
Pferde horden , im Wind rauschende Bäume vor 
uns auf, aber auch leise nagende Mäuse in 
der Speisekammer und sogar ein kichernder 
Regenwurm .... 
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In t e n t ion dieser Einheit ist es, daß in Handlungssituationen die Hörmedien durchschaubar und 

ihre Un-Wirklichkeit aufgezeigt werden. Gleichzeitig sollen die Kinder erfahren, daß sie Hörbares sei­

ber produzieren und konservieren können. 

Im Einzelnen soll deutlich werden: 

Hörmedien können zu aktiver Nutzung eingesetzt werden, wenn ihre Wirkungsweisen einsichtig, 
bzw. >ein-hörig< geworden sind. 

"Man verliert die Unbefangenheit. Man ist auch mir geschehen, aber meine Überzeu­
wird vom Virus der Einsicht in die Komple- gung, daß wir uns wehren sollen und können, 
xität, der Zwänge, der Unaufbaltbarkeit der ist ungebrochen. Das erste Gebot des Wider­
Entwicklung angesteckt und geschwächt. Das standes heißt: sich kundig machen." 

Hentig, H. v.: Das allmähliche Verschwinden der 

Wirklichkeit. München, Wien: 1984. S. 51 

Die Erwachsenen müssen in Begegnung mit den Kindern einen neuen kritischen und dennoch posi­
tiven Zugang zu den Medien finaen, um diese fruchtbar und >sinn-voll< einsetzen zu können. 

"Die Erwachsenen möchten die Kinder zu 
einem Umgang mit den Medien bewegen, der 
ihnen selbst große Mühe macht, der aber den 
Vorstellungen von sinnvollen und befriedi­
genden Kommunikationsformen entspricht, die 
sie gelernt und verinnerlicht haben ... Wenn 
Kinderunterhaltung zur Beurteilung ansteht, 
dann werden die Maßstäbe schnell pädago­
gisch. Pädagogik ist aber immer auch ein 
Medium, das die Realität filtert, um in be-

stimmter Weise wirken zu können. Insofern 

hat sie in den modernen Massenmedien (mit 
Recht) von Anfang an vor allem Konkurren­
ten gesehen. 

... Je fester die Vorstellung von richtiger 
Erziehung, von dem Produkt sind, das durch 
Erziehung hergestellt werden soll, desto 
argwöhnischer werden alle Einflüsse, denen 
die zu Erziehenden ausgesetzt sind, regi­
striert. 
Hengst, H.: Kinder und Massenmedien. Heidel­
berg: 1981, S. 9f 

Eigentätigkeit ist die Grundlage der Erkenntnistätigkeit und der Aneignung von Erfahrung. Eine 
aktive Nutzung der Hörmedien im Gegensatz zum gewöhnlichen passiven Gebrauch gibt den Kindern 
die Sicherheit, Einfluß auszuüben, verändern zu können, nimmt das Gefühl der Abhängigkeit, des 
Ausgeliefert -Seins. 

"Eigentätigkeit ist die intensivste Form 
der Aneignung von Erfahrung und dessen, 
was sie bedeutet, nicht nur, weil Eigentätig­
keit, je nach den Umständen, alle Sinne an­
spricht, sondern auch deshalb, weil der Pro­
duktionsprozeß durchsichtig wird und damit 
der ganze Bedeutungsumfang ebenso wie das 
Veränderu ngspotential. ... 
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Eigentätigkeit ist die materielle Grundlage 
der Erkenntnistätigkeit. Das Kind lernt durch 
die eigene Herstellung des Gegenstandes 
noch am ehesten Eigenschaften und Verwen­
dungsmöglichkeiten, ja sogar dessen Wesen 
kennen: Wenn man etwas wirklich verstehen 
will, muß man es entstehen sehen. 
Rolff, H.G./Zimmermann, P.: Kindheit im Wan­
del. Weinheim und Basel: 1985, S. 138 
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Der Kassettenrecorder - ein wichtiger Bestandteil im Kinderzimmer 

Susanne: "Den mag ich lieber als den Fernseher, weil ich den überall mithinnehmen kann." 

Christian: "Und man muß nicht immer fragen, darf ich das oder das anschauen, sondern ich 
kann ihn einfach anschalten, wann ich mag." 

Linda: "Und wenns zu gruslig wird, wenn z.B. die »Masters« den anderen so die Köpfe ab­
schlagen, dann kann ich ausschalten und weiterspujen und dann wieder einschalten wo 
alles vorbei ist." 

Susanne: "Wenn ich'ne Kassette gut kenn', dann kann ich auch spielen nebenher, dann muß ich 
gar nicht so genau zuhören, weil ich schon weiß, was kommt." 

Christoph: "Genau, da kann ich sogar Hausaufgaben neben den »Masters« machen." 

Anna: "Und wenn ich laut dreh', kann ich so tun, wie wenn ich nicht höre, wenn die Mama 
mich ruft. Die sagt dann immer: »Kannst ja nichts hören, wenn du dir die Ohren so 
volldröhnst mit der Kassette« - und dabei hör' ich sie schon. '" 

Sebastian: '"Ich kann nur einschlafen am Abend, wenn die Kassette von »Benjamin Blümchen« 
an ist. Und wenn ich schlaf, macht sie die Mama dann aus." 

Linda: "Wenn der Papi seine Ruhe haben will am Abend, dann bringt er mir immer eine neue 
Kassette mit. das weiß ich schon, aber die alten mag ich lieber, weil ich die schon 
kenne . .. 

"Es geht nun sicherlich nicht darum, Kindern z.B. Comics oder Kassetten zu vermiesen 
oder auszureden, sondern einen wachen Blick für deren immer wieder aufblitzende Kompetenz 
im Umgang mit den Medien zu behalten. Es geht auch nicht allein darum, Kinder durch eine 
Art kritisches Betrachten, durch Aufklärung zu bewußten Konsumenten zu erziehen. 

Es geht vielmehr darum, die Eigentätigkeit zu fördern, um vor allem dadurch greifbare 
primäre Erfahrungen in den Mediengebrauch einzubringen." 
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Wie CUlnktioniert ein 

Kassettenreeorder~ 

bewegliche -----,.G.i 
Spule 

u,m versuirker Motor 

VerSliirker Mikro/on 

,. "",,,hm,,· und WoedergaooJmopl 

KassellenlÜtlrungsstrtte 

Laulslärllenregler 

Das Mikrofon verwandelt die Töne in elektri- Der Wiedergabekopf wandelt die magnetische 
sehe Schwingungen, die über einen Verstärker zu 

einem Magnetkopf geleitet werden. Dieser Kopf 

besteht aus einer Drahtspule, in deren Mitte sich 

ein Eisenkern befindet. Durch die elektrischen 

Schwingungen wird ein veränderliches Magnetfeld 

erzeugt . Oas Tonband ist mit einem rnagnetls/er­

baren Material beschichtet . Wenn es am Aufnah­

mekopf vorübergleitet, wird es den Schwinglungen 

entsprechend magnetisiert. Beim Abspielen des 

Bandes vollzieht sich der umgekenrte Vo'rgang . 

Aufzeichnung wieder in elektrische Schwingungen 

um, die dann zu einem mit dem Widergabekopf 

verbundenen Vers tärker und Lautsprecher geleitet 

werden . Bei vielen Geräten kann man mit Hilfe 

eines Magnetkopfes sowohl Tonbänder bes pielen, 
als auch abhören . Teure Geräte haben für Auf­

nahme und Abspielen getrennte Köpfe . Wenn eine 

Aufnahme gemacht wird, löscht ein anderer 

Magnetkopf alle schon vorhandenen Aufzeichnun­

gen . 
G.wuOt wi • . Tes s laff S a chbuch . H a mbur9 1964 , S . 53 
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....... LAch mit 

technischem 

Spiel2eLAfj 

ein Stiick {AJelt 

~iihlen 



;kit teclani.sclaem Spiel::zeug 

ein Stüdc K)elt e~~ala~en 

Die Wirklichkeit der heutigen Spielzeugwelt ist nicht nur un-sinnlich, Anonymität und Abstraktion 
hervorrufend und unrealistisch, sie steht: auch im Widerspruch zur Emotionalität, Kreativität und 

Körperlichkeit des Kindes. 
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Technisches elektronisches Spielzeug macht 
vielfach den ~uthentischen, konkreten. sinnli­
chen Umgang mit den I?ingen ~~r .Kinderwelt 
überflüssig. Spielen wird Immer h~uflger au~ der 
öffentlichen Alltagswelt a~sge~l1eder~. Splel~n 
heute f indet oft nur noch Im KinderZimmer, In 

der Wohnung statt, zwingt zur Isolation, ver­
hindert Kommunikation mit a nderen Kindern, da 
technisc hes Spielzeug heute meist auf e in ein­
zelnes Kind ausgerichtet ist (elektronische Au­
tos mit nur einem Fernbedienungshebel, Com­
puter mit nur einem Tastenfeld usw.). 

Spielen heute ist, beobachtet man die Ent­
wicklung und Trends der Spielz~ugindu~tri e und 
de r Werbung, in sich immer weiter steigerndem 
Maße Umgang mit Computern. Der Co~puter 
erober t das Spielzeugland, Roboter verd ran ~.en 
den Teddy, Mikroprozessoren e rse~zen ~au~.l~t­
ze. Das Spiel mit dem Compu:er Ist Spl eltat~g­
ke it bereits für Fünf jährige, wie der Ausschmtt 
aus Warenhauskatalogen ze igen. 

Aus: QELLE - Katalog: HerbstIWinter 88/89. S. 976 - 101S. 
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Der Umgang des Kindes mit dem Computer ist 
geprägt durch Einseitigkeit. Die kindliche Tä­
tigkeit am Computer ist reduziert auf die Sitz-, 
Aufmerksamkeits- und Oberkörperfunktionen. 
Auch das Weltbild, das sich hinter den Compu­
terprogrammen und -menues verbirgt, ist be­
stimmt durch Einseitigkeiten. Es ist bestimmt 
duch das »Entweder-Oder«, das »ja- oder 
Nein-Prinzip«. 

Die Welt erscheint programmierbar, machbar , 
lenkbar. 

Andreas , ein sechsjähriger Junge, wurde in der 
Sendung »Dingsda« aufgefordert, den Begriff 
Computer zu umschreiben. Seine Aussagen sind 
so differenziert, klar und präzise, daß klar zu 
erkennen ist, daß sich dieses Kind sehr ausgie-

big und intensiv mit dem Computer beschäftigt 
haben muß: 

Er sagt folgendes: 
~Wenn man die Gangs vom Hals haben will, muß man 

eine ganze Diskette fonnatieren und zwar da gibt es ei­
nen Befehl zum Fonnatieren: Open eins Komma acht 
Komma Fünfzehn Komma Anführungszeichen, ein Dop­
pelpunkt und dann der Name, wie die Diskette heißen soll. 
Komma Zahl, Komma zweistellige ZahL Anführungszei­
chen und dann druckt man 'return' und dann, dann fonna ­
tien man die Diskette. Dann sagt er 'ready', dann muß 
man das file erst mal schließen. Close fünfzehn. Und 
dann ist das File wieder geschlossen. Und wenn man dann 
das 'directory' von der Diskette lädt, dann sind alle Pro­
gramme futsch.« 
Das Beste aus Dingsda, Bayel"isches Fernsehen, 

Janual" 1988. 
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Was interessiert Kinder am Umgang m.it dem 
Computer? 

Folgende Antworten ergaben sich bei einer Gruppe 
von Kindern im Alter zwischen 8 und 12 Jahren auf 
einer Veranstaltung des Stadt jugendamtes München 
und der Pädagogischen Aktion, München , !bei der 
Kinder die Möglichkeit hatten , am Computer z:u s pie­
len oder auch selbst Programme herzustellen: 

DirkJ 9 Jahre: »Macht Spaß. Man kann imme.r so die 
Männchen, die Feinde abschießen. Man kann sich 
selbst in eine Liste eintragen, wieviele Männchen 
man abgeschossen hat. man kann dann so tun, als ob 
man ein anderer ist und dann kann man noch mal 
spielen und dann sich selbst noch mal in die Liste 
schreiben. So spielt man gegen sich selb5:t. Man 
kann praktisch nie verlieren, weil man ja immer 
auch gewinnt. Praktisch, ne 7« 

Gaby,11 Jahre: »Ich finde Computern gut, weil man 
sich mit dem Computer alles aufschreiben kann und 
es dann nicht mehr vergiBt. Man schreibt einfach 
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alles auf und druckt sich, wenn man es braucht, eine 
Liste aus. Meine Mutter meint auch, daß es gut ist, 
denn wenn man es früh lernt, hat man es später im 
Beruf viel leichter, weil doch heute alles nur über 
den Computer läuft. Ist besser, wenn man es früh 
kann. « 

Ralf, 12 Jahre: »Ich muß immer meinem Vater er­
klären, wie man das so macht. Der kapiert das nie.« 

Rainer, 12 Jahre: »Sonst sagt meine Mutter immer, 
ich soll Hausaufgaben machen und nicht so viel 
Spielen. Dann brauche ich nur zu sagen, daß ich ja 
am Computer Hausaufgaben mache und dann sagt 
sie nichts mehr. Sie kapiert das mit dem Computer 
nicht. Sie kann ja nicht wissen, ob ich am Computer 
Vokabeln oder Mathe lerne, oder aber Bad Gun oder 
Tele - Tennis.« 

Silke, 10 Jahre: »Kann man gut spielen, wenn man 
alleine ist, da braucht man keinen anderen zum Mit­
spielen, eigentlich. Aber' wenn dann noch andere 
mitspielen ist es besser, oder man spielt dann drau­
Ben. « 



I ntention dieser Einheit ist es, auf die drohende Gefahr des Verlustes der Sinnlichkeit, der Aktivität und 
der Isolation durch technisches Spielzeug heute hinzuweisen. Gleichzeitig aber sollen Möglichkeiten aufge­
zeigt werden, wie auch durch technisches Spielzeug ein Stück Welt erfahren werden kann. 

Kinder haben das Bedürfnis nach aktiver Ausein­

andersetzung mit ihrer dinglichen und sozialen Le­

bens- und Umwelt. Sie bauen sich ihre eigene 

Spielwelt aus eigenem innerem Bedürfnis, mit eige­

nen, ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln, aus ei­

genem Antrieb heraus. 

Ihre Spielwelt wird so zur Bewegungswelt, zur 

Welt, die Möglichkeiten bietet zum Ausprobieren, 

Entdecken, Erforschen, Erfinden, Phantasieren, 

Träumen, Spinnen, Toben, Rennen, Schweigen und 

Stillsein. 

Das kindliche Spiel erhält so eine sinnlich-mate­

rielle Dimension, ermöglicht authentische Wirklich­
keitserfahrung, bezieht das ganze Kind mit seinen 

Gefühlen, Wünschen, Träumen, Hoffnungen, seiner 

Körperlichkeit und seiner Geistigkeit ein. 

»Hier besaß er ja alles, was ein Kind zum Spielen 
braucht. Sand und Geröll in Hülle und Fülle, Wasser im 
Überfluß, hölzernes Strandgut in allen Größen und For­
men .... Der Bub baute sich mit den Händen kleine Tei­
che aus .... Stets betrieb Sigi sein Spiel mit ganzer Hin­
gabe, stets versuchte er seinen Träumen Leben zu geben. 
Ein Blatt wurde ihm zum Nachen und das winzige Tier­
lein darauf zum kühnen Seemann, der durch die wilden 
Wellen trieb.« 

Köhle, Fritz: Der letzte Isar-Mohikaner und andere 
Münchner Erinnerungen. München 1974, S. 45 

Die Spielwelt des Kindes erfährt eine Intensivie­

rung, wenn eine direkte persönliche Kontaktaufnah­

me, eine enge Verbindung zwischen Kind und Spiel­

zeug entstehen kann. Eine Möglichkeit, um zu einer 

solchen Verbindung zu gelangen, ist das Basteln und 

Herstellen von Spielzeugen. Durch das eigene Her­

stellen, das Mit-Ansehen-Können, wie das Spiel­

zeug entsteht, erwächst ein Gefuhl der Verantwor­

tung gegenüber dem selbst hergestellten Ding. 

»Frau Peers Puppe bestand dagegen aus einem Stück 
Holz, auf das der Vater ein Gesicht gemalt, und das die 

Mutter mit einem Taschentuch bekleidet hatte; dieses 
Wesen wurde heiß und innig geliebt 

Braun, 1.: Spass und Spiel. Münchner Kinder UITJ die 
Jahrhundertwende. München: Hugendubel 1979, S. 
125 

Auch mit technischem Spielzeug ein Stück Welt 

fühlen? Hier stellt sich zu Recht die Frage, ob tech­

nisches Spielzeug nicht allein schon aus seiner Be­

schaffenheit heraus Kreativität und Sinn-haftigkeit, 

aktive Auseinandersetzung mit der Welt und den 

Dingen ausschließt. 

Und doch lassen sich auch mit technischem Spiel­

zeug eine Reihe von Möglichkeiten aufweisen, wie 

dem Kind ein Stück Weltbewältigung im Spiel ge­

lingen kann, etwa mit Aktionsfiguren zum Beispiel 

der Reihe Playmobil (Hersteller Brandstätter). Als 

ein Charakteristikum der Playmobilfiguren kann die 

Beweglichkeit der Glieder, die Kombinierbarkeit der 

Zubehörteile und die Bezogenheit der Puppen auf 

alltägliche Geschehnisse, auf Vorlagen aus dem ge­

sellschaftlichen Dienstleistungsbereich festgestellt 

werden. 

Die Playmobil- oder auch Legofiguren ermöglichen es 
dem Kind, durch das Nachspielen der Wirklichkeit oder 
der der eigenen Phantasie entstammenden Vorlagen ein 
Stück der Erwachsenenwelt leichter erfahrbar werden zu 
lassen. 

Bestimmte Berufe aus dem Dienstleistungsbereich kön­
nen von den Kindern nachgespielt, die Wirklichkeit 
nach- und aufbereitet werden. 

Konnte man allerdings mit der alten Kinderpost' oder 
dem 'Ärztekoffer' nur dann richtig spielen, wenn man 
wenigstens einen Spielpartner hatte, so ist das bei den 
Play-Figuren-Arrangements ... nicht erforderlich. Ihre 
Elemente enthalten andererseits noch ein genügend ho­
hes Maß an Konstruktions- und Veränderungsanreiz, daß 
es auch Spaß macht, zu mehreren damit zu spielen. 

Bauer, K.W./Hengst,H.: Wirklichkeit aus zweiter 
Hand. Reinbek: rororo 1980, S. 138 
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Aus: Playmobil, Katalog 1987/88 
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In seinem Buch Der Mann , der seine 
Frau mit einem Hut verwechselte zitie rt 
der Neurologe Oliver Sacks einen Mann, 
der durch eine Verletzung seinen Ge­
ruchssinn eingebüßt hatte: 

"Ich hatte nie einen Gedanken daran 
verschwendet "" Aber als ich nichts mehr 
riechen konnte, war es, als wäre ich 
plötzlich erblindet. Das Leben hat für 
mich viel von seinem Reiz verloren - man 
macht sich ja gar nicht klar, wieviel vom 
Geruch abhängt. Man riecht Menschen, 
man riecht Bücher, man riecht die Stadt, 
man riecht den Frühling - vie lleicht nicht 
bewußt, aber der Geruch bildet einen 
breiten unbewußten Hintergrund für a l­
les andere ... " 

leben könnten wir auch, wenn wir 
nichts mehr röchen; aber es wäre ein 
ärmlicheres Leben. 

Zeitmagazin Nr. 44 , S. 33 

Typische Blütendüfte 

Rose: zärtlich, gefühlvoll 

Orangenblütc: anregend, lebhaft 

Jasmin: verftihrerisch, sinnlich 

1.'uberosc: aufregend, geheimnisvoll 

Ylang-Ylang: spielerisch, gefangennehme 

Narzisse: lebhaft, verlockend 

Lilie: lebendig, gefühlvoll 

lUalglöckchen: spielerisch, flirtanregend 



Die akute Bedrohung der Natur muß Kindern 
deutlich gemacht werden - zum Beispiel, indem 
man ihnen Tier- und Pflanzenarten zeigt, die 
zwar (noch) nicht unter Naturschutz stehen, 
aber dennoch immer seltener zu finden sind, da 
der notwendige natürliche Lebensraum ständig 
beschränkt wird. 

Nach einer vorhergehenden intensiven Sach­
analyse zu verschiedenen Themen nehmen die 
Kinder tiefgehende Eindrücke mit nach Hause. 

Der Ökogarten in Neubiberg bei München 
stellt ein Reservoir für an sich alltägliche Tier­
und Pflanzenarten dar und eignet sich wie ande­
re Einrichtungen dieser Art sehr gut, um Kin­
dern und auch Erwachsenen Naturerlebnisse be­
sonders eindringlich zu vermitteln. 

Folgende Themen bieten sich zur Erarbeitung 

an: 

* Insekten in der Wiese 
* Die Hecke 
* LaubbäumelNadelbäume Eine 3.Klasse erarbeitete sich die Natur mit 

der Videokamera. Diese durchaus nachahmens­
werte Naturaneignung können Eltern mit ihren 
Kindern ebenfalls nachvollziehen, zum Beispiel 
als Ersatz für den üblichen Ausflug ins Grüne, 
der mit Naturbegegnung oft nicht viel gemein 
hat. 

* Der Gemüsegarten/Das Hügelbeet 
* Der (angelegte) See 
* Verarbeitung der Wolle (Spinnen) 
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In t e n t ion dieser Einheit ist es. die Integration der natürlichen Lebenswelt in der Vielfalt ihrer Anmutungs­
und Erlebnisqualitäten in den kindlichen und menschlichen Lebensyollzug zu fördern. 

Hinsichtlich der ständig fortschreitenden Zerstörung der Natur durch den Menschen muß bereits während 
des Erziehungsprozesses eine schützend-bewahrende Haltung gegenüber unserer natürlichen Umwelt ange­
bahnt werden. 

Im einzelnen sollen folgende Alltagssituationen für die Vertiefung des Naturbezuges beispielhaft sein: 

Das unterschiedliche Naturempfinden bei Kindern 
und Erwachsenen vergleichen und richtig einschät­
zen lernen 

Für mein Leben gern bin ich als kleines Kind 
durch Gestrüpp und Dickicht gerannt. Am meisten 
hat mir das Hängenbleiben an den Sträuchern gefal­
len, meiner Mutter die Risse im Gewand weniger. 
Am schönsten aber wars, wenn meine Eltern im Park 
mit mir spazierengingen. Ich lief meist eine Zeitlang 
nebenher und setzte mich dann ins Gebüsch ab. Je­
desmal dachte ich, daß mich meine Eltern ja doch 
nicht finden würden und bin von selbst wieder ge­
kommen. 

Monika Koch 

Naturempfinden - aus der Sicht Erwachsener 
in der Erinnerung an ihre Kindertage - scheint 
immer et was Besonderes gewesen zu sein. So 
sehr anders erleben auch Kinder Natur nicht. Es 
gibt ständig AnläSe zum Staunen. Sie allein ge­
nügen, um bei Kindern ein bewahrendes Ver­
ständnis für ihre natürliche Umwelt zu wecken. 

Erlebnis während eines Ausfluges: 

»Siehst Du die Schnecke da?« 
»Vorsicht! Du hättest sie beinahe zertreten!« 
»Meinst Du, es hat ihr wehgetan?« 
»Ja, klar. Die Schnecke ist doch auch ein Lebe­
wesen, so wie wir. « 

»Aber solche Schnecken sind schädlich. Sie 
fressen a11es auf: vor allem die Blumen und Sa­
latpflanzen. « 

»Kann sein. Trotzdem so11 sie auch leben dür­
fen.« 

Äußerungen der Schüler einer dritten Klasse. 
Sie zeigen Achtung vor df'r Natur, gerade dann, 
wenn sie unmittelbar mit Lebewesen konfron­
tiert werden. 

Die meisten Erwachsenen denken und fühlen 
wohl ähnlich wie diese Kinder, (man betrachte 
nur die zahlreichen Aktionen engagierter Natur­
schützer); viele sind allerdings zu schnell bereit, 
die Natur anderen Interessen, meist wirtschaft­
lichen, zu opfern. 

Daher ist es nötig, schon bei Kindern einen in­
tensiven positiven Bezug zu ihrer natürlichen 
Umwelt herzustellen. 
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Freizeit/Wochenendplanung mit Kindern und Er­
wachsenen in Richtung Naturerlebnisse bewußt ge­
stalten 

Situationen schaffen, in denen Kinder die Natur 
auf ihre ganz eigene Weise erleben können und 
Erwachsenen eine veränderte Sichtweise vorleben: 

Nicht nur als Schüler, sondern auch in seinem 
späteren Leben soll der einzelne bereit sein, neue 
Tatsachen und Erkenntnisse aus dem Bereich der 
biologischen Wissenschaft in sein eigenes Denken 
und Weltbild aufzunehmen, um damit am geistigen 
Leben der Gesellschaft weiterhin teilzuhaben. 

Die Fragehaltung, das Interesse an Lebewesen, 
die Freude an neuen Entdeckungen sollte geweckt 
und gefördert werden, um sie auch rur das spätere 
Leben zu erhalten, um vielleicht auch die Grundlage 
rur eine Freizeitbeschäftigung zu vermitteln. 

Killerrnann, W.: eiologieunterricht heute. Donau­
wörth: Auer 1982 ,S. 51 

Beispielhaft empfinden und erkennen lernen, daß 
der Mensch ein Teil der Natur ist und ohne sie nicht 
existieren kann 

Der Mensch darf nicht völlig losgelöst sein von 
der lebendigen Natur, er benötigt rur seine körperli­
che und geistige Gesundheit die lebendige Umwelt, 
sonst gibt er ein Stück seines Menschseins preis. 

Killermann , Wilhelm: sBiologieunterricht heute. Do­
nauwörth: Auer 1982 ,S. 80f 

Aufnahme- und Beobachtungsfähigkiet als aktive 
Leistung zu begreifen, wäre eine der wesentlichen 
Grundlagen eines beziehungsreicheren und dyna­
misch ausgewogenen sozialen Zusammenlebens wie 
eines Austausches mit der Natur. 

... Humanhiologcn zeigen die vegetativen Grund­
lagen eines solchen gesellschaftlichen Lebens. . .. 
Dies geschieht in der Stunde, da Umdenken und 
Handeln für den Frieden zwischen den Menschen, .. , 
und mit der Natur zu der zentralen Aufgabe und ei­
ner universalen Verantwortung der Menschheit wird." 

Kükelhaus, H./z. Lippe, R.: Entfaltung der Sinne. 
Frankfurt/Main: Fischer 1982, S. 34 



Der Besuch im Öko-Garten hat Spuren hinterlassen ... 
z.8.: Die Kinder kennen nun die Geräte zum Wollespinnen 

rrrommeikarde (Kartätsche) 

Spinnrad 
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Der Traum eines jeden Kindes: Ein Baumhaus zu besitzen. 
* Ein Baumhaus ist ein Abenteuer 
* Ein Baumhaus hat ein Geheimnis 

* Ein Baumhaus gibt Schutz 
* Ein Baumhaus ist nur f ür Kinder 
• Ein Baumhaus ist ein Hausbaum 



BäuIlle 

Seit meiner Jugend ist mein Vorbild der 
fest in heimatlicher Erde oder in eng~r Fels­
spalte wurzelnde Baum, der seine Aste der 
Weltensonne entgegenstreckt, in seinen Zwei­
gen Gedankenvögel aus allen fOOf Erdteilen 
beherbergt, weder im Kahlfrost des Alleinseins 

Was Kindern ein Baum bedeutet 

Kinder lieben 
Obstbäume 
Daran wird sich Dorle Fehr, 

ein Münchner Stadtkind, 
immer erinnern - und wenn 
sie hundert Jahre alt wird: an 
den Kirschbaum ihrer Oma 
auf dem land. P~;ychologen 
wissen, warum: Weil Kinder 
an einem Obstbaum viel bes­
ser als an einem Nadelbaum 
beobachten kön nen, was 
Wachsen, Werden und Ver­
gehen bedeutet. Ein Obst­
baum iSllebendig - zu leder 
Jahreszeit siehl er anders 
aus. Da tut sich wa:s - und das 
regt die Phantasie der Kinder 
an. Dorle sagt: "Tannen find 
ich blöd, weil sie stechen: 

Das Ha ... s 1987, H.5, S . 26 

, 

noch im Schneesturm der Verzweiflung zusam­
menbricht und jeden Frühling aus seiner Er­
starrung zu neuem Leben erwacht. 
Maur-ina, Zent.: L.bensnUl,isterun9. AphoristTJen und 
Einsichten. FI"'eibuI"'9 im Sr-eis9au : Hyperio.,-V. rlag 
1966, S . 66 

'Dez seltsame 1laum 5cAuscAulin 

;4u~ eittem s~tt~ten +tiAgel ,4ipctus 
steltt SehUSChUlill. dez 'ö~W". 

desgleiclten keine'l meAz: 

tJieAt eine seinez :J-'liieAte gleteAt dez ~nde'ln. 
und Wa.s des bOUttde'lS meA'l: tJieAt 1edem 

2eigt sieA ScAUSChUlill. 
t-Oez nuz ~ijz w~1tz Itä.lt. 

w~s man essen 
und messen «nd ezp'lessen k~nn, 

wi'ld nie oon diesem 73~ttme wissen. 
nie a.bn seAn iAn. die a.n 1edem ,M,ozgen 
so seA~«C!n, a.ls sei dies iAz C!zst"z ~g. 
nie dii'l~ett seitte 7ziieAte rlliieken 

Uttd kost(ln iAze K.östlicAkeit: 
"Da.M st'lömen ;4 «ttd CI und +toeA «nd 7:iC!~ 

cmtg"g"n sich. «nd t'leUen 
in seittem +te'l2' 2«s~mmen -
di" ScMe bietet Ütm das ntt, 
die 13ä.«me za«selten psa.lmen, 
und 1edes titänsebliimeAen wi'ld 

ein K.~'l«ssell mit weißet! p~e'ldeh.en. 

Seck, H.R.: I.,: Gelberg H.-J.: Di. Stadt d.,.. Kin­d.,... Gedicht •. 1972, S. 197 
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In t e n t ion dieser Einheit ist es, daB die Kinder in der heutigen Lebenswelt ihre Gefühle und Empfindungen 
wieder bewuBt wahrnehmen dürfen und das pädagogische Handeln von Eltern. lehrern oder funktionalen 
Erziehern dazu Hilfestellung leistet denn nicht wahrgenommene und ausgedrückte Gefühle blockieren die 
Entwicklung des Menschen. machen ihn starr und unsensibel. nicht nur für sich. auch für andere. 

Im einzelnen sollen die Kinder folgende Wahrnehmungssituationen in der Umwelt unmittelbar 
erleben dürfen: 

Angst und Freude im Umgang mit der al1täglichen 
Erfahrungswelt auskosten: 

Ich fühle mich als Mensch in der Um­
welt Stadt 

Etwas fühlen können, d.h. Situationen schaf­
fen, die Betroffenheit beim Kind auslösen und 
ihm dadurch einen Anlaß bieten, wahrgenom­
mene Gefühle und Empfindungen zu seiner 
Stadt-Lebenswelt auf vielfältige Weise auszu­
drücken. Diese, von den Kindern selbst gemach­
ten Erfahrungen ernsthaft aufzugreifen und in 
Aktionen umsetzen, die helfen, muH Anliegen 
jedes Erziehers sein. 

Die Beunruhigung, Besorgnis oder Freude des 
Kindes, das den Zugang zu einem Problem gefunden 
hat, signalisiert einen fruchtbaren Moment Ttir die 
produktive Äuseinandersetzung; diese vollzieht sich 
in ihren wechselnden Phasen des Beobachtens, 
Vergleichens, Vermutens und - wo die Sache am 
Handeln zugänglich ist - des Wiederholens und 
planmäßigen Veränderns. WAGENSCHEIN sieht 
diese zunehmende Methodisierung des Erkundens 
getrieben und getragen von der Hoffnung, daß das 
Absonderliche eingeholt werden könne in das Ge­
wohnte, zurückgeTtihrt auf Bekanntes. 
Köhnlein, W.: Einladung Wagenschein zu lesen. In: 
Katechet. Blätter 1983, S. 368f 

Wege durch die Stadt gezielt und mehrperspek­
tivisch erkunden: 

Ich fühle mich in die Stadt hinein 

Vertrautheit und Vertrauen entwickeln, d.h. 
Situationen schaffen, die das Kind zum aktiven 
Handeln und Erkunden veranlassen, ihm da­
durch Einblick und Durschaubarkeit ermögli­
chen. Über diese selbständig gemachten Erfah­
rungen gewinnt das Kind Sicherheit im Umgang 
mit seiner Stadt-lebenswelt, denn Transparenz 
schafft Vertrauen. 

Kinder, vor allem in der Stadt, leben zunehmend 
in einer zweiten Wirklichkeit aus Fiktionen und Me­
dieninformationen, die ihnen das Fernsehen, Spiel­
zeug, Produkte der Kulturindustrie aller Art vorge­
hen. Diese Wirklichkeit ist unsinnlich, nur symbo­
lisch, sie ist oft unrealistisch und steht in keinem 
oder geringem Bezug zur eigenen sozialen und ma­
teriellen Situation, zur eigenen Körperlichkeit und 
Emotionalität, zur eigenen Umgebung. Diese zweite 
Wirklichkeit überholt zur Zeit die erste, authen­
tisch-konkrete Wirklichkeit bei den Kindern in ihrer 
Wirkung. Hier gilt es, durch Aufwertung von akti­
vem, umwcltorientiertem Spielen gegenzuwirken. 
Spielen, das sinnliche Dimensionen hat, bei dem 
Dinge, der eigene Körper, der direkte Kontakt zu 
anderen, die Möglichkeit zu aktiven sozialen und 
kulturellen Rollen, die gebaute und naturbelassene 
Umwelt in ihren verschiedenen Erscheinungsformen 
wichtig sind und erschlossen werden, erhält in der 
Zukunft als Gegengewicht zur Entsinnlichung und 
Abstraktion eine noch kaum erkannte neue Bedeu­
tung im Erziehungsgeftige der Kindheit. 
Päd. Aktion e.V. (Hg.): Kulturpädagogisches Lese­
buch Nr. 3. München 1982, S. 9f. 

Einzelne Dinge aus der Umgebung in ihrem Anmu­
tungscharakter erfassen lernen: 

Ich erfühle die Stadt 

In Feinfühligkeit nachempfinden können, und 
Situationen schaffen, in welchen Kinder sich 
gegeseitig als Gemeinschaft erfahren im Um­
gang mit Dingen ihrer städtischen Lebenswelt. 

Niemand kann so ahnungslos in die Welt hinein­
irren wie ein Kind. Wie in den Märchenwald, so geht 
das Kind in die Welt hinein, angelockt von allen 
Reizen des Neuen, Unbekannten und Wohlgesinnten. 
Denn wohlgesinnt und unerschöpflich erscheint die 
Welt. Nicht sinnlos, aber auch nicht bekannt, es ist 
noch alles möglich und deshalb gibt es noch keinen 
Unsinn. Die Voraussetzung des Kindes der Welt ge­
genüber, daß sie sinnvoU sei, geht zurück auf die 
Grundtatsache des Menschseins: daß der Mensch 
der Welt einen Sinn zu geben hat. 
Langeveld, M.: Studien zur Anthropologie des Kin­
des. Tübingen 1968, S. 142 
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~ebetlswizklicAkc?it 

Von Kindern formuliert: Sc i st meitle Stelat 

111 Ich rUhle mich sicherer an der Hand meiner Mutter. 
,. Ich weiß gar nicht, wo es hingeht, vor lauter Leuten. 
111 Mein Vater muß mich hochheben, damit ich etwas sehen kann 
111 Ich darf nichts anfassen, weil das schon andere Leute in der Hand halten. Man weiB ja nicht, wer es war 

und ob sie krank sind. 

111 Flugzeuglärm stört mich sehr, weil ich dann immer den Fernseher so laut drehen muß. 
" Der Autolärm ist so laut, daß man nichts mehr versteht. 
111 Meine Mutter hat geschimpft, weil ich barfuß laufen wollte, und ich sonst in den Hundedreck trete. 

111 Es stinkt so nach Autoabgasen. 
111 Die Leute sind durch das ganze Klima nervös und gestreBt. Lauter Leute mit Hektik und Eile - ist ent-

setzlich. Die Leute haben es eilig und rempeln andere an. 

- Stadt ist ein Ungetüm, das alles ordnet und gleich macht. (Simon 9) 

- M an rlihlt sich wie ein Sandkorn im Meer. (Moritz 10) 
- Die Stadt ist nachts hell. 

- Man rlihlt sich einsam und verlassen. (Peter 10) 

- Die Menschen schuften ständig. 
- W enn man aus dem Fenster blickt, sieht man nur Häuser und Straßen. Man rlihlt sich wie eingesperrt. 

-Ich gehe nicht alleine in die Stadt, denn ich könnte mich verlieren. 

(Kinde r- a u s H a r-Iachins) 
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EINSTURZ 

Die Stadt ist eine höchst zerbrechliche Form 
des menschlichen Daseins. 

Zwar verschafft sie 
der Gemeinschaft Macht und Ausdehnung 

wie nie zuvor, aber 
sie setzt ein künstliches Grundgefüge voraus, 

das sich selber tragen muß. 

Jeder Zusammenstoß 
kann zum Einbruch führen -

und ein Zusammenstoß ist unvermeidlich. 

Nicht nur nach außen, auch nach innen 
ist sie zerbrechlich. 

Öffentliche Rolle und Geltung, das "A.mt", 
abstrahiert vom privaten Leben. 

Die Individualität hat aus dem Spiel zu bleiben. 
Die Ämter tragen sich selbst 

wie das Gefüge eines Gewölbes. 
Das bringt Hohlheit hervor, die, 
einmal zum Einsturz gebracht, 

trostlos wirkt. 

So können auch die Hochkulturen, 
die fast alle zusammengebrochen sind, 

sowohl Größe wie Verderblichkeit 
zeigen. 

Nur wer beides sieht, 
sieht das eigentümliche Gefüge des Geistes 

in der geschichtlichen Grundform 
der Stadt. 

Diese Grundform wird 
durch ein neues Prinzip in Bewegung versetzt; 

der Zielpunkt dieser Bewegung ist noch nicht erreicht. 

Rombach, H.: Leben des Geistes. Freiburg: Herder 1977, S.138 
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Die Kinder setzen sich in einen Kreis, und der 
Leiter stellt fUr jeden Schüler eine Kerze in die 
Mitte. Der Raum ist abgedunkelt. Gemeinsam 
erleben sie die Finsternis. 

Es wird nicht gesprochen, jeder läßt die Situa­
tion auf sich wirken. 
Der Leiter entzündet nun eine Kerze. Spontan 
äußern sich die Kinder: 

1>ie Kez:ze wiz~t $ltatten. Sie maeltt Itell. 1>ie 
7lamme bewe9t sielt. ,An LItt kaM. man anoete 
ent:ziin~en. & ist sc ~eietliclt. Sie ist wie eine 
SeM.e, oie Sttaltlen a.usscAickt. Sc stelle ieA 

mit oct, ist auch I)esus in unsezet /WUte. 

Schüler- einer- 3. Klass. 

Der Leiter geht in die Mitte, zündet eine wei­
tere Kerze an und bringt sie einem Schüler mit 
einem persönlichen Wort - für dich, Tobias. Der 
Schüler macht nun dasselbe. So bringen sich die 
Kinder wortlos oder mit einem Wunsch oder ei­
nem Gedanken das Licht. 

In der Gruppe herrscht eine fast andächtige 
Ruhe. Die zunehmende Helligkeit, die flak­
kernden Lichter, die Zuwendung der Mitschü­
ler schaffen ein Gefühl von Gemeinsamkeit. 
Mit einem Lied beendet die Gruppe die Medi­
tation. 
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294 Mache dich auf und werde licht 

'" ~ , '" , 
Elllll! J 1 J H I J '3 Ja J JJJJIHJ 

Mache dich auf und wer-de lic:ht. Mac:he dich auf und wer-de lic:ht. 
3 8 f';'\ 4 f';'\ 

r aOdlJJJ I ; d Ir I' 
Ma-c:he dic:h auf und wer-de liehl, denn dein lieh I kommt. 

Text: Jes. 60,1 - Melodie: Jesus-Brudersc:hall GnadenthaJ 
",,0: MO$<>II< 1_~ 
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Die dargestellte Einheit wurde im Landschul­
heim als Abschluß eines Tages durchgeführt. Sie 
kann aber auch im Schul alltag auf den gemein­
samen Unterricht einstimmen. 

Als der Leiter in die Dunkelheit hinein die 
Kerze anzündete, ging ein Staunen durch die 
Gruppe. Oh - war ihr spontaner Ausdruck. Die 
anschließenden Schüleräußerungen zeigten die 
Echtheit ihres Berührtsein. Sie wurden unaufge­
fordert und ungelenkt in die Mitte gegeben. 

Ohne Anstoß vom Leiter brachten die Schüler 
nicht ihren Freunden das Licht, sondern Klas-

senkameraden, mit denen sie wenig Kontakt 
hielten. Die beliebtesten Schüler bekamen zu­
letzt d ie Kerze. In vie len Köpfen schwebte die 
Frage: Wer bringt mir das Licht? Was sagt er zu 
mir? Die Worte wurden leise gesprochen, für die 
Gruppe nicht hörbar. Beides - das Flüstern und 
die ungewohnte Wahl des Partners - zeigten das 
tiefe Verstehen für die Situation. Ohne beleh­
rende Worte bildeten die Kinder Gemeinschaft. 

Das Licbt in unserer Mltte wurde Immer wIe­
der von neuem entzUndet. 

Bei der morgendlichen Andacht brennt das Licht auf dem Altar 

Beim gemeinsamen Essen ist das Licht Mittelpunkt des Tisches 
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Vom 1euez oeAt eine stazke 1as:2ination aus. 

Dicht sitzen sie um's Lagerfeuer und bewundern 
das Spiel der Flammen. 

Am Lagerfeuer liest der Leiter das Gedicht »Das Feuer« von James Krüss vor. Die Worte des Dich­
ters wenden sich an unsere Sinne. Er ermuntert uns, das Feuer zu hören, zu sehen, zu riechen und 
zu fühlen. 
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+iÖ'lst Ju, toie Jie 7-lammett ~Wste'ltt, 
kttickett, kttackett, f'la.chett, kttiste'ltt, 

toie Jas 7-eue'l 'lauscht UttJ saust, 
h'loJelt, h'lU2elt, huttttt UttJ h'laust? 

Siehst Ju, toie Jie 7-lammett leckett, 
2üttgeltt UttJ Jie .;ruttge hleckett, 
toie Jas 7-eue'l tatt2t UttJ 2uckt, 

t'locktte +iör2e'l sChlittgt UttJ schluckt? 

'/Ciechst Ju, toie Jie 7-lammett 'lauchett, 
h'lett2lif}, h'lu2lig, h'lattJig schmauchett. 

toie oas 7-eue'l, 'lot UttJ schtoa'l2, 
Ju~tet, schmeckt ItCl.ch pech UttJ +ia'l2? 

7.ühlst Ju, toie g:.lammett schtoi:i'lmett, 
t1lut aushauchett, toohlig toi:i'lmett, 

toie Jas g:.eue'l, t.lackÜfrtoilJ, 
Jich itt toa'lme {AJellett hüllt? 

+iÖ'lst Ju, toie es leise'l kttackt? 
Siehst Ju, toie es matte'l ~lackt? 

7C!echst Ju, toie Je'l 7Ca,uch oe'l2ieht? 
g:.ühlst Ju, toie Jie tDi:i'lme ~lieht? 

Kleitte'l toi'lJ Cle'l 7-eue'lsh'laus: 
~itt let2tes Kniste'ltt, 

. eitt /;eittes g:.Wste'ltt, 
eitt sChtoaches ;J.Üttgeltt, 

eitt Jüttttes '/Cittgeltt -
aus. 

Mein Lesebuch für das 4. Schuljahr. 
Bayerischer Schulbuchverlag, 19784 , S.66 



Was sehen wir, wenn wir in ein Feuer hinein­
schauen? Ein seltsamer Wandlungsprozeß 
ereignet sich da, die scheinbar toten Elemente 
werden von einer geheimnisvollen Gewalt er­
faßt, es bricht eine Flamme aus ihnen heraus, 
sie bäumen sich nach oben, werden glühend, 
brechen auseinander, strahlen eine Leuchtkraft 
aus, geben Hitze frei, ein Knistern und Knacken 
begleitet den Vorgang. 

Betz, Otto: Elementare Symbole. Freiburg: Herder 
1987, S. 70 

Feuer begleitet unser ganzes Dasein, wir erleben die wärmende und die zerstörende Kraft. 
Im Feuer können wir uns selbst erkennen. Das bin ich - so ist mein Leben. 

Die Flamme mull entzündet werden. strahlt dann 
Licht und zugleich Wärme aus: sie ist klein, zit­
ternd und flackernd, auch sie ist selbstverzehrend. 
Sie kann aber in einem unbeachteten Augenblick 
Furchtbares anrichten und Zerstörung bewirken. 
Unvermittelt versteht der Mensch: So ist mein eige­
nes Leben: so sind meine Gedanken, \Vünsche, Em­
pfindungen und Ahnungen. 
Ba .... as, Ladilaus: 0 ..... gut. M.nseh und s.in Gott. Olt.n: Walt ..... 1971, S. 50 

SO LEUCIITE EUER LICHT VOR DEN MENSCHEN ... 
Matthäus 5.16 
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Man sollte niemals sagen: »Nur ein Symbol« -
man sollte vielmehr sagen: »Nichts Geringeres als ein Symbol«. 

Paul Tillich 

Wenn es um subtile Erfahrungen geht, um tiefe seelische Vorgänge oder um emotionale 
zwischenmenschliche Geschehnisse, dann sind wir auf symbolische Zeichen und Worte 

angewiesen, weil wir uns sonst nicht mehr ausdrücken könnten. Vor allem aber 
der ganze Bereich religiöser Erfahrung und das Glaubensleben sind ohne die Symbolsprache 

nicht zu denken. 

Alle Symbole kommen aus der sinnlich-wahr­
nehmbaren Welt. Deshalb müssen wir zuerst 
unsere Sinne schulen, um sie als solche zu er­
kennen. Wir Menschen sind wahrnehmende We­
sen. Unsere Sinne haben die Aufgabe, die Au­
ßenwelt in uns einzulassen, Botschaften zu 
transportieren , und die Innenwelt zu wecken. 
Die heiden Bereiche, die Realität und die Welt 
der Wünsche und Träume, der Gedanken und 
Ideen, stehen in einem Wechselverhältnis zuein­
ander. Nun gilt es, nach Mittlern zu suchen, 
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die die Außenwelt mit der Innenwelt verbinden. 

Symbole stehen am Schnittpunkt dieser heiden 
Erfahrungsfelder und können die zwei verschiedenen 
Bereiche zusammenfuhren. Die Symbolik gehört zu 
der Welt, die vom Kinde entdeckt werden kann. Wir 
müssen unseren Kindern eine Umwelt schaffen, die 
sie anregt, Dinge zu sehen, um Verborgenes zu 
schauen, hinter Worte zu horchen, um Verborgenes 
zu verstehen. 



In unserer heutigen Erlebniswelt begegnen wir 
nur noch selten dem offen brennenden Feuer. 
Zentralheizungen, Elektroherde, elektrische 
Lichter wärmen und beleuchten unsere Woh­
nungen. doch die Faszination des Feuers ist un­
gebrochen. 

Die Kinder sitzen schweigend und sinnend vor 
einer brennenden Kerze , behutsam tragen sie eine 
Fackel durch die Nacht, mit großen leuchtenden 
Augen blicken sie ins Lagerfeuer. Sie spüren eine 
Verwandtschaft zu diesem knisternden, wärme­
spendenden Gebilde. 

Ja! Ich weiß, woher ich stamme! 
Ungesättigt gleich der Flamme 
Glühe und verzehr' ich mich. 

Licht wird alles, was ich fasse, 
Kohle alles, was ich lasse: 
Flamme bin ich sicherlich! 

Fri.dric:h Ni.tzsc:h. 

Unser Dasein spiegelt sich im Feuer wider. 
Wir kennen das Feuer der Liebe, der Gemeinsamkeit, 

aber auch das Erloschensein, die Leere, die Einsamkeit. 
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Unsere Sprache transponiert mit ihren Bil­
dern über das Feuer die Hinwendung zum DU. 
Ich hin für andere Licht, stehe für s ie ein, begei­
stere mich für Menschen und scheue die Gefahr 
nicht. 

In unserer beziehungsarmen Gesellschaft ist 
jeder auf seinen Vorteil bedacht, die zwischen­
menschliche Wärme wird zum Luxusgut von Idea­
listen. Die Kinder üben von klein auf, sich durch­
zusetzen, möglichst viel zu haben, sich vor an-

deren zu verschli eßen, sich unabhängig zU ma­
chen. Es fällt ihnen leichter, den Spielgefährten 
etwas wegzunehmen, als ihnen etwas zu le ihen. 
Schimpfwörter gehen leichter über die Zunge 
als freundschaftliche Aufmunterungen. 

Welche Möglichkeiten haben wir als Eltern 
und Erzieher? 

Verhaltensregeln und Strafen schaffen keine 
Umkehr und Neuorientierung. 

Wir mUssen Situationen sehaffen, die Kinder verwandeln! 

Im gemeinsamen Schweigen, Betrachten, 

Fühlen und Tun werden Gefühle wach, können 

sich positive Verhaltensweisen entwickeln. 
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Kinder und Erwachsene hören plötzlich einan­
der zu, betrachten sich mit anderen Augen und 

fühlen körperliche Nähe. 



Am Ende der gemeinsamen Woche im Landschulheim waren die Schüler bereit, sich liebevoll kör­

perlich zu nähern und ihre Gefühle auch in Worte zu fassen. Sie schrieben auf, was ihnen an ihren 
Klassenkameraden gut gefiel: 

1t, )uPCA' ~ H,e Mt /r#r 1{u;l,rwJrt~c14.. ÄJ 

.. JuJ. M Atf M ~ cwJ .. 
ft 

~~~~LirfYwJrJ~~ 
tpi. 
;;Jad }; ?Jii l/r 1Ylrut!cMn a1 Wa/J ?ucM!{JMl(( .AtrntrJL. 

~ lkfJ ~ ,rw.d. k~ ~1IO.JJ: dalti WtJJr 

~ J)0iß Mi jedurt. 'fr1mß ~ribn ki. . 

J(iw-fIz. wVr J~ rnJ Jür Ahn b.~ ,;J. qJaJJ. 
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Alles in der Welt ist Abbild, ist Ausprägung des 
Einen, Urhaften und Unfaßbaren, ist Fragm.ent und 
Artikulierung eines Wesenhafteren. Das Sein selbst 
ist Quelle und Flamme und so, deshalb und insofern 
kann es überhaupt eine Quelle und eine Flan1me ge­
ben. In dieser Erfahrung der Abbildlichkeit verwan­
delt sich der gesamte Erlebnisbezug des Alltags. 
Nicht durch die Dinge erfahren wir das A.bsolute, 
sondern durch die Erfahrung des Absoluten werden 
wir überhaupt mächtig, Endliches wahrzu:nehmen. 
Unsere bisherige Bemühung: Gott finden in allen 

Alle Dinge weisen über sich hinaus, so auch 
das Feuer. Im Geheimnis des Feuers lassen sich 
viele Bezüge zum Geheimnis Gottes finden. 

»Der Herr, dein Gott, ist wie verzehrendes 
Feuer«, wird uns im Alten Testament verheißen 
(Dtn 4,24), Mose erkennt im brennenden, aber 
nicht verbrennenden Dornbusch die Nähe Gottes 
(Ex 3,2>' Diese Feuersymbolik wird in den Ver­
kündigungen Jesu im Neuen Testament aufge­
griffen. 

Mit den Worten »Er wird euch mit dem Heili-
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Dingen, gewinnt eine tiefere Bedeutung, ja eine 
Umkehrung: Alle Dinge in Gott finden. Nicht die Er­
fahrung der Dinge weist auf Gott hin, sondern Gott 
weist uns immer schon und im vornherein in die 
Welt der Dinge. Nicht Gott soll gefunden werden, 
sondern die Welt soll in unserem immer schon gott­
erftillten Blick aufleuchten in ihrer Abbildlichkeit. 
Das Absolute ist das Ursprüngliche. 

Boros, L.: Der gute Mensch und sein Gott. Olten: 
Walter 1971, S. 50 

gen Geist und mit Feuer taufen» (Mt 3,11) kündet 
Johannes den Propheten an. »Feuer, bin ich ge­
kommen, auf die Erde zu werfen, und wie wollte 
ich, daß es schon brenne« (Lk 12,49) offenbart 
Jesus. 

Feuer und Licht nehmen in der Liturgie einen 
breiten Raum ein. In der Ostern acht wird das 
Feuer gesegnet und an ihm die Osterkerze ent­
zündet. Das Kirchenjahr ist begleitet von Lich­
tern, welche die Nähe Gottes zu den Menschen 
symbolisieren. 



Schüleräußerungen zu Marks Zeichnung: 
Hier brennt ja der Teufel! Er sieht so traurig aus. 

Er zeigt die Zähne. Es fehlen ihm die Hörner. 
Er ist blaß und bleich. 

Die Schülerzeichnung legt die Not vieler Kin­
der offen. Hinter der Maske der Aggression ver­
bergen s ich oft ängstliche. alleingelassene. 
traurige Geschöpfe. Sie spüren nicht mehr die 

Wärme des Feuers, kein Licht leuchtet in ihrer 
Orientierungslosigkeit. Sie sind von Menschen 
umgeben, doch s ie frieren. Es ist kalt in ihren 
Herzen. 
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(;(Jasse'l als 

t..ebenselement 

gan2lteltllclt 

e'lleben 



Wasser ist eines der vier Ur-Elemente 
und läßt sich auch so beschreiben: 

"Wasser, das Oxid des Wasserstoffs 
HzO spezifisches Gewicht bei 40C: 1; 
Siedepunkt: lOCP C; Schmelzpunkt ()O C ... 

Wasser hat den Charakter einer umfassen­
den Lebensbedeutsamkeit. Ohne Wasser ist 
Leben undenkbar. Die farblose Flüssigkeit, 
der wir täglich begegnen, ist weitaus mehr 
als die chemische Substanz HZO. Wasser hat 
ein Eigenleben, dessen Anfang wir in einer 
Quelle suchen. Auf dem Weg dorthin hat das 
Wasser schon seine Kraft gezeigt. 

Nasses Gold 

Normalerweise müßte 
Wasser Gold wert sein 

und Gold nicht wert, mit 
so viel Wasser herausge-

waschen zu werden. 
Im Medium Wasser laufen 
alle Lebensvorgänge ab. 
Ohne Wasser trocknet 
das Leben aus. Wußten 
sie schon, daß auch der 

Mensch einem Austrock­
nungsvorgang unterliegt? 
Erst mit dem Lebenstrank 
Wasser blühen die Pflan­
zen auf und gedeiht die 

Natur. Wird uns der Wert 
des nassen Goldes bald 

wieder bewußt? 

Wasser- ist Leben. Münehen: aay.riseh. 
Raiff.is.n V.rtri.bs- und Verlags­

gesellsehaft mbH, 1986, S. 46 
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Hundertzwei Gespensterchen 
saßen irgendwo 
hinter meinem Fensterchen. 
Da erschrak ich so. 

Hundertzwei Gespensterchen 
denkt euch, wie famos­
waren an dem Fensterchen 
Regentropfen bloß. 

Jam.s K .... Uss 

"Kinder erleben und erfahren sich und die Dinge ihrer 
Lebensumwelt ganzheitlich. Sie registrieren die Dinge 
und Ereignisse ihrer Umwelt nicht rein objektiv. So wird 
das Wasser beim Duschen nicht nur in seiner Reini­
gungsfunktion registriert oder beim Regnen in seiner phy­
sikalischen Eigenschaft naß erfahren." 
Bäuml-Roßnagl, M.-A.: Kind und Saeh. als "Sa­
eh." des G,.undsehulunt.,.,.iehts, in: Blätt.,. fü,. 
L.nr.rfortbildung 1985, H. 12, S. 444 

Wasser als Heil-Wasser: Man denke hier nicht nur an vielfältige Möglichkeiten der Wasser­
anwendungen, wie sie Pfarrer Kneipp zusammengestellt und angewandt hat. Auch die zahlreichen 
Behandlungsmöglichkeiten in den berühmten Badeorten, d ie wegen der besonderen Heilquellen 
aufgesucht werden, sind hier anzuführen. Deren Wasser wird oft auch als Heilwasser getrunken zur 
Linderung von Krankheiten. 
Wasse,. ist L.ben. Münenen: Sayeriscne Raiffeisen Vertriebs- und Verlagsgesellscnaft bmH 1986, S. 46 
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Int.ntlon din.,. Einh.1t I.t •• , daß die Bedeutung des Ur-EI.ment. W •••• I'" .1. Leben.quelle u!'d Quelle 
der Leben.lu.t bel.pI.lhaft aufgez.igt wln:l, .owle die ökologl.che Probl.m.tlk des w •••• rpfiDIrrJ.ndwr 
Umgang. d •• Men.ch.n mit dem W ... .,. heut •• x.mplari.ch v.nleutllcht win:l . 

1m einzelnen werden folgende Aspekte angesprochen: 

Wasser als LebensqueJle erkunden 

>Sei gepriesen. m e in H e rr , durc h un­
sere Sc hweste r , das W asser : Nütz lic h 
ist es sehr. voll Demut. k ö stlich und 
keusch.( 

Au. d e m Sonne nges an9 des h1. Fra nzi s kus 

Wasser is t in unseren Breiten nich ts Unge­
wöhnliches. Wir drehen den Wasserhahn auf -
be liebig oft und keimfreies Trinkwasser 
f ließt. Wir wissen dies. d ie Kinder lernen es, -
es is t immer so! 

Es ist ja erstaunlich, wie unscheinbar das 
W asser ist , weder in seiner Farbe noch in seinem 
Geschmack läßt es sich genau kennzeichnen, es 
entzieht sich unserer exakten Bestimmung, aber 
auf Schritt und Tritt läßt sich seine Wirkung fest­
stellen, im Großen wie im Kleinen. Die Erdober­
fläche hätte ein völlig anderes Gesicht, wenn es 
das Wasser nicht gäbe; die Flußläufe, das Geäder 
der Bäche, die Teiche und Seen, vor allem aber 
die Meere und die Küstenstreifen kennzeichnen 
unseren Globus. Mit einer steten Beharrlichkeit 
wirkt es immerzu, fließt weiter, sammelt sich, 
bricht sich Bahn, schlängelt sich durch die Ritzen, 
kann zur geballten Macht werden, ohne daß man 
es packen kann . 

Wasser als Erlebnis erfahren 

Ni c h ts auf E r den 1st so welch 
und sch wach w ie das W asse r . 

D e nnoch . i m A ng r iff auf 
d as Feste u n d Starke wird es 

durc h ni c h ts besiegt, 
Laot se 

Als Knaben badeten wir gerne in den Bächen mei­
ner ländlichen Heimat, besonders an Orten, wo sie 
ein wenig gestaut und darum geeignet waren zum 
Schwimmen. Da wuchs viel Schilf am Rande und 
mancherlei merkwürdige Blumen. Da tanzte die 
Wasserjungfer über dem Wasser, und auf dem san­
digen Grund suchten wir nach Krebsen. Es gab kei­
nerlei Badezurichtung als nur die freie und schöne 
Natur. Mit Freude und mit strampelndem Vergnügen 
sprangen wir in dieses Wasser und erfreuten uns der 
Freiheit der Schöpfung in ihren einfachen, kostbaren 
ländlichen Gestalten. Dieses Wasser war fur uns der 
Lebensraurn vieler merkwürdiger Geschöpfe, und 
das erfreute uns, und wir wurden immer wieder neu 
aufmerksam auf die vielerlei Gebilde, die da im 
Wasser und um das Wasser herum lebten. Es ging 
nicht nur um das Schwimmen, es ging auch um das 
Sehen, das Hören, das Beobachten und die Freud~, 
die damit verbunden ist. Daraus erwuchs allemal etn 
fröhliches Geschrei, wie immer, wenn junge Men­
schen miteinander baden. Es störte in diesem Fall 
niemand denn unser Badebach war in der Einsam­
keit der' weiten stillen Natur. Und nachher gingen 
wir dann müde, aber fröhlich wieder nach Hause. 
W e lte B · Lob des Bades In : Lob d e r s ie b e n 
Tröstung.n. Fra ibur9 ' Herde r 1982, S . 93f 

85 



Angst des Wassers vor dem Menschen heute -
Angst des Menschen vor dem Wasser 

Über die Hälfte des gesamten Leitungswas­
sers der Bundesrepublik wird als Kühlwasser 
benutzt. Den Löwenanteil davon verbraucben die 
Elektrizitätswerke, sowohl solche, die mit Koh­
le oder Öl befeuert werden. als auch Atom­
kraftwerke. 

Das in den Kühltürmen heruntergekUhlte 
Wasser wird um die verdunsteten Anleile auf­
gefüllt und mehrmals wieder zur Kühlung ver­
wendet. Am Ende aber landet es als Abwasser 
überwiegend in Flüssen, und zwar trotz der Ab­
kühlung in den KühltUrmen wesentlich wärmer 
als das aufgenommene Kühlwasser. Dabei is t es, 
bis auf die Erwärmung, fast noch immer so sau­
ber wie zuvor. Fast - weil die zu kühlenden Ag­
gregate und die Kühltürme in einer gewissen 
Dosierung mit Chemikalien versorgt werdE~n, die 
die Bildung von Bakterien, Fäulnis, die Ablage­
rung von Kalk und anderen Schwebstoffen und 
die Rostbildung verhüten sollen. 

Sc:h"eide", W .: Stirbt das Wasser, stirbt der 
Mensc:h . B.,.giac: h Giadbac:h : Lübb. 1986 

Unübersehbar sind die Auswirkungen von Um­
weltbelastungen auf die Gewässer. H.l. Elster (1978, 
1305) beweist, daß Siedlungsabwässer die Primär-
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produktion von Pflanzen und Algen in Gewässern ver­
ändern. Bakterien verdrängen alle anderen Bewoh­
ner dieser Flächen. Bei Mangel an Sauerstoff kommt 
es zu Zersetzungsprozessen und zur Bildung von z.T. 
giftigen und übelriechenden Produkten wie Methan, 
Ammonium und Schwefelwasserstoff. Die Belastung 
der Gewässer durch AbwärmeprobJeme - verursacht 
durch Kernkraftwerke trotz Abkühlungsmechanis­
men - ist nicht zu leugnen. Aufgeheizte Gewässer 
vermindern die Aufnahmekapazität von Sauerstoff; 
dadurch wird die normale Lebensgemeinschaft von 
Pflanzen und Fischen beeinträchtigt. 

Die Gefahr, über Lebensmittel und Wasser karci ­
nogene Stoffe dem menschlichen Körper zuzuruh­
ren, ist virulent. So können Schwermetalle in klein­
sten Mengen innerhalb der Nahrungskette aufge­
nommen werden, auch tO)$ische organische Stoffe 
können sich anreichern. Uber Kläranlagen können 
Schadstoffe nicht beseitigt werden, und nicht alle 
Reinigungsprozesse machen giftige Industrieabwäs­
ser schadlos. Wir beklagen - besonders auch in .~een 
- verlorene Wassergüte und die Folgen ftir das Oko­
system. - Bodenverbes~~rungsmaßnahmen sind al­
lenthalben interessant. Uber Verordnungen und na­
turschützende Maßnahmen sollen ursprüngliche 
Ökosysteme - im Moor, Wald und Feld - als Reser­
vate flir Fauna und Flora erhalten oder wiederher­
gestellt werden, wo eine zu rationelle Bewirtschaf­
tung die Lebensbedingungen in einer ursprünglichen 
Landschaft angegTiffen hat. 

Sc:hmac:k , E.: Chanc:en der Urnwe/terziehung. Düs­
•• idorf: Sc:hwa"" 1982, S. 40 



Er gab dem dürren Lande Wasserquellen 
und den Hungrigen Heimat. 

Er ließ sich eine Stadt bauen als bleibenden Wohnsitz 
und Äcker besäen und Weinberge pflanzen, 

die alljährlich Früchte tragen. 

Gesang der Geister übel" den 

Wassern 

Des Menschen Seele 

Gleicht dem Wasser: 

Vom Himmel kommt es. 

Zum Himmel steigt es. 

Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 

Ewig wechselnd. 
Goethe 

In: Lyrische Signaturen. Urbanek, W.(Hg.): 
Bamberg: C.C. Buchners o.J, S. 109 

Psalm 107 

Da sah man eine Wolke, 
wie sie dem Lager Schatten gab, 

und trocken Land auftauchen, 
wo vorher Wasser war, 

und eine unversperrte Straße 
aus dem Roten Meer, 

ein grünend Feld 
aus fürcnterlicher Flut." 
Buch der Weisheit 19,7 
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Wasser 

Als Tim Bone zwei Tage durch die Wüste gefah­
ren war, traf er auf einen Wasserverkäufer. »Was 
kostet ein Liter Wasser?« fragte er. »Zwei Mark«, 
sagte der Wasserverkäufer. »Das ist mir zu teuer«, 
sagte Tim Bone und fuhr weiter. Am dritten Tag 
ging sein Auto kaputt, am vierten Tag fiel ihn Fieber 
an, am fünften Tag schrie er in die weite, leere Wü­
ste hinein: » Tausend Mark für einen Becher Was­
ser!« Er dankte Gott, als er am siebten Tag aus der 
Ohnmacht erwachte: Eingeborene benetzten seine 
Lippen mit Wassertropfen. 

Hofsümm.r. W.: Ku~zg.sch;chten 2. Mainz: Grün.­
wald,1983 . 

In der Wüste gibt es Schlimmeres als 
Raub und ~Iord: Wissen, wo Wasser 
ist, und es nicht sagen. SprIchwort 

Der moderne Mensch 

Ein Mensch hat sich in der Wüste verirrt. Er wird 
verdursten , wenn keine Hilfe kommt. Da sieht er vor 
sich Palmen, ja, er hört sogar Wasser sprudeln. Aber 
er denkt: »Das ist nur eine Fata Morgana, meine 
Phantasie spiegelt mir etwas vor. In Wirklichkeit ist 
da nichts.« - Ohne Hoffnung, halb wahnsinnig , läßt 
er sich zu Boden fallen. Kurze Zeit später finden ihn 
zwei Beduinen - tot. ))Kannst du so etwas verste­
hen?« sagt der eine zum andern, »so nahe am Was­
ser , und die Datteln wachsen ihm fast in den Mund. 
Wie ist das möglich?« Da sagt der andere: ))Er war 
ein moderner Mensch!« 
HofaUmm.r, W . : Ku~z9.sch;cht.n 2. Mainz: G .. ün.­
wald 1983 
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)) Das Beste ist. das Wasser« , fängt Pindars erste 
Olympische Ode an. Wasser ist kostbar, kein 
Leben kann entstehen oder sich erhalten, wenn 
es fehlt. In vielen Kulturen und religiösen Tra­
ditionen wird das Wasser als der Urstoff ve­
rehrt , als die Allmutter, aus der a lles , was Le­
ben hat , entstanden ist. In unseren Breiten, wo 
das Wasser ausreichend vorhanden ist , machen 
wir uns meist keine Vorstellung, wie haushälte­
risch man in heißen Zonen mit dem kostbaren 
Naß umgehen muß. Keiner darf es vergeuden'l·e­
der muß es dankbar empfangen, jeder Trap en 
hat seinen Wert. Aber auch bei uns wächst die 
Vorstellung vom hohen Wert des re inen Was­
sers , weil unsere Flüsse und Ströme, oft sogar 
schon unsere Bäche, verschmutzt und mit Che­
mikalien verseucht sind und wir a llmählich mer­
ken, daß wir ganz anders mit diesem kostbaren 
Stoff umgehen müssen. 
a.tz, 0.: EI.nn.nt.... SYTTlbol.. Frelbu .. g: Herde .. 
1988, S. 64 

lfIochwasser 

Der Strom, 
der so lange karg 

im schmalen Graben 
dahinfloß, schwillt jäh 

von dem schmelzenden Winter 
in den Gebirgen. 

Er steigt in die Ebene, 
üoer Nacht 

heimlich, lautlos. 
Die Maulwürfe ertrinken, 
die Mäuse, die Engerlinge. 

Der Mensch 
sitzt hinter Dämmen und Deichen. 

Er furchtet sich. 
Die PapQel wird dunkel 

von all der atlfgetrunkenen Kühle, 
von all der fließenden Kraft. 

Für einen langen grünen Sommer. 
Rolf Bongs 



~s muß. sc hl~lh~n: 
K)ass~~ als ~~lclaltaltl9~s ~~h~ns~l~m~nt 

Die Quelle des Wassers bleibt uns heute meist verborgen. Dort wo uns Wasser entgegenkommt, 
ist der Wasserhahn. Hier schöpfen wir Wasser für das Bad, zur Zubereitung von Nahrung und Ge­
tränken, zum Gießen von Früchten und Blumen, zum Trinken für Mensch und Tier, zur Reinigung. 

Die Wasserleitung ist für viele Menschen der Zugang zum Wasser, nicht der eigene Brunnen, die 
eigene Quelle. 

Wasser-Erlebnisse so oder anders 

Wer kennt nicht die Freude des Kindes im Ba­
dezimmer am Wasserhahn? Wasserhahn auf, den 
Finger hin und schon nimmt der Fluß des Was­
serstrahls eine andere Richtung! Sehr schnell 
haben die Kinder dieses Spiel erkannt, und je 
weiter der Bogen spritzt, um so größer die 
Freude mit dem Wasser. 

oder: 
Das Blumen- und Gartengießen mit dem Was­

serschlauch! Hier sind Kinder gerne bei der Ar­
beit, einfach deshalb, weil's mit dem Wasser so 

viel Spaß macht! Blumen hin, Blumen her, es 
wird ausprobiert, wie weit das Wasser spritzt, 
was getroffen werden kann - Naßspritzen macht 
größte Freude! Und außerdem: mit dem 
Schlauch kann man Formen in die Luft schrei­
ben, nicht nur Schlangen, sondern auch Kreise 
oder eine Acht nach der anderen. 

ABER: 
Wassererlebnisse in und mit der Natur können 
aber auch die bedrohliche Gewalt des Wassers 
zur Erfahrung bringen: 

Regen 

Ich bin schon manchmal aufgewacht, 
wenn's regnet mitten in der Nacht, 

dann lieg ich da und höre: 
Der Regen trommelt auf das Dach 

und rauscht und plätschert wie ein Bach 
durch unsere Regenröhre. 

Und heult der Wind um unser Haus -
das macht mir überhaupt nichts aus, 

das Kissenn hält mich warm. 
Die Welt ist draußen schwarz und kalt, 

ich lieg in meinem Bett und halt 
den Teddybär im Arm. 

Georg Lenzen in: Stadt der Kinder. Gelberg, H.J. (Hg.) 
München: dtv 1972 
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Strandleben! Für Kinder das Erlebnis, wenn sie Sand und Wasser haben! Da wird gebaggert, mit Wasser 
geftillt vom Meer überflutet und wieder errichtet. 

Wasser trägt aber auch, nicht nur das Holzschiff, das Surfbrett oder die Luftmatratze, auf der die Kinder 
liegen; das Wasser selbst trägt! Und dieses Erlebnis des Getragenwerdens vermittelt Vertrauen zum Wasser 
- das Wasser wird als Leben tragendes Ur-Element erlebt! 

"AtnAnfangbinichsauberundklar __ ." 

Ich bin ein Fluß. Fische schwimmen in mir, und 
auf meinem Wasser fahren Schiffe. Ich komme her­
ab von hohen Bergen und fließe in das große Meer. 
Mein Weg ist weit. Er führt durch Wiesen und Wäl­
der, vorbei an Dörfern und Städten. Am Anfang bin 
ich sauber und klar. Je größe r ich werde und je wei­

ter ich fließe, desto mehr machen mir Abfall und 
Unrat zu schaffen. Man glaubt ja nicht, was die 
Leute alles gedankenlos in den Fluß kippen, und der 
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ta.lA~re 

oaez mit ~llen UJmmn geUJ~schen 

wiz möchten nicAt 
aa.ß l-Insez kinCl 

mit allen wassezn gewaschen lOttO 
toiz möch.ten 

~aß " 
mit "em wassez on gt!uclttigkeit 

mit ilem WtUS"z i)ez ba.·un"e'l.:2igkeit 
mit oent toassez ,let liehe 

uni) oes tzieO€h5 
ulngewaseAen WiZd 

wiz möcAten 
daß t.tt\sez kina 

mit d" m wassez cAüstli.eA"n geLst"s 
gewascAen 
iibezgossen 
be<inMußt 

getal-itt wüa 
wiz möcltten selbst aas 
klaze l"bet1dige wassez 

tuz l-inuz kind wezden l-ind seilt 
i"delt tag 

aus einem mode rnen gebetbUCh 

kann sich nicht dagegen wehren. Besonders schlimm 
ist es, wenn schmieriges Öl auf mir schwimmt und 
Fische verzweifelt nach Luft schnappen, nach Sauer­
stoff, wie die Menschen sagen. 

Ich erzähle euch jetzt mal meine Geschichte, die 
Geschichte einer lustigen Quelle, die ein gewaltiger 

Strom wird ... 
Gantseher, J ./Lo bin . G.: Oer FluG erz.hlt. H a n a u: 
Peters o.J., S. 2f 
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Luft Ist die St,..O. viele .. Tle ... (so meint der 8-jäI-lI"19_ Markus zu diesem Bild) 
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Luft-Austausch zwischen innerer und äußerer Welt 

und Medium dieses Austausches 
Überall (nur) Luft 

Luft ist unsichtbar. Dennoch läßt 
sie sich formen, wahrnehmen und spüren 

Geräusche - Gerüche - Bewegung 
die Luft in ihrer natürlichen Gegenwart 

bOez hat (JiCh an (Jie /...uit geset2t? 
Un(J wie bist (JM gebaMt? 

7)u tzä.gst eine +Lose 
,m(J hast eine 13zaut. 

(JoCh nicht 2ulet2t 

bist "t.l eine ~se. 

,Man nennt "ich Ost. SU". bOest un" f'Joz". 
je nach "ez +Limmels'lichtung. 

aus (Jez "u kommst. in (Jie "M gehst. 
"'uCh iängt man "ich mit einem bOo'lt 

un(J lä.ßt "ich blasen imme'l~o'lt 
als 'j)lM'lal in "e'l 7)ichtMng. 

7)0Ch wo bist "M. an welchem Ozt. 
weM (Ju einmal nicht wehst? 

Christin. Kolle,. 
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In te n t ion dieser Einheit ist es, daD an Erfahrungs-, Spiel- und Lemsituationen der alltäglichen Lebenswel' 

aufgezeigt wird, wie Kinder und Erwachsene den Z usa m m e n h an g Y 0 n Leb e nun d Lu f t am eigenen Kör'! 

und im Umgang mit Menschen und Dingen bewuDt erleben können. 

Im einzelnen sollen folgende Bedeutungsperspektiven dieses Luft=Leben-Motivs aufgezeigt werden: 

Uber das bewußte Atmen wird die Luft als 
Odem = Lebenselement des eigenen Körpers 
erfahren. 

Unser Atmen steht natürlich in einem Zu­
sammenhang mit der Mitteilung in der Bibel, 
daß Gott dem Menschen bei der Erschaffung 
seinen, Gottes Atem, in die Nase, in die »af« 
eingeblasen hat. Jedes Atmen steht zu diesem 
Atmen des Leibes des Menschen in Bezie­
hung. Der Mensch muß hier atmen; der Kör­
per kann ohne atmen nicht leben; »bis zum 
letzten Atemzug«, sagt man. 

Was aber geschieht beim Atmen? der Kör­
per nimmt die Luft der Umwelt in sich hi­
nein. 

Beim Atmen sagen wir, natürlich unbe­
wußt, »laßt uns Namen geben«, laßt uns be­
nennen. Denn wir atmen die uns umhüllende 
Welt ein. Und im Benennen der Dinge ist der 
Sauerstoff, das eine Fünftel, die Quintessenz 
entscheidend. 

Der Leib atmet die Welt ein, atmet Gott 
ein. Denn Gott erschafft aus sich die Welt. 
Und das Wort ist Gott. Das Benennen, das 
Namengeben ist die Freude, Gott in uns zu 
haben. Wie also atmen wir? Was löst die 
Welt in uns aus? Wir denken durch die Welt 
an uns, an andere, an Luft, Berge, Wasser, 
an Tiere, an Leben, an Tod, an Unrecht, an 
Freude, an Glück, an Zeitlichkeit und Ewig­
keit. Wir benennen, ohne uns dessen bewußt 
zu sein, beim Atmen alles in der Welt. 

Weinreb, Fr.: Leiblichkeit. Unser Körper und seine 

Organe als Ausdruck des menschlichen Lebens. 

Weiler: Thauros 1987, S. 36 - 38 

In Umwelterfahrung und Spiel wird die Luft 
als Vermittlungselement zwischen Umwelt und 
Mensch wahrgenommen, empfunden und verstan­
den. 
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Denn die Menschen konnten die Augen 
zumachen vor der Größe, vor dem Schreckli­
chen, vor der Schönheit und die Ohren ver­
schließen vor Melodien oder betörenden Wor­
ten. Aber sie konnten sich nicht dem Duft 
entziehen. Denn der Duft war ein Bruder des 
Atems. Mit ihm ging er in die Menschen ein, 
sie konnten sich seiner nicht erwehren, wenn 
sie leben wollten. Und mitten in sie hinein 
ging der Duft, direkt ans Herz, und unter­
schied dort kategorisch über Zuneigung und 

Verachtung, Ekel und Lust, Liebe und 
Haß. Wer die Gerüche beherrschte, der be­
herrschte die Herzen der Menschen. 

Süßkind, P.: Das Parfüm. Zürich 1968, S. 100 

Durch Erlebnis, Tätigkeit und Reflexion wird 
die Luft in ihren verschiedenen Erscheinungsfor­
men vielfältig wahrgenommen, Die Unterschei­
dung: gute Luft - schlechte Luft ist dabei so­
wohl in humanbiologischer wie auch in sozio­
ökologischer Perspektive zu sehen. 

Beim heutigen Problem der Luftverschmut­
zung meint man die Luft für den Körper. Pa­
rallel dazu könnte man auch von einer Luft­
verschmutzung beim Geist sprechen. Viel­
leicht hat die Wissenschaft mit der aus ihr 
hervorgekommenen Technik eine Welt ge­
schaffen, die uns zu ersticken droht. Nicht 
nur den Körper, sondern parallel dazu den 
Leib. Vielleicht, sage ich. Man hört es jeden­
falls öfters. Vielleicht zieht der Leib das 
Leben in eine andere Welt, in eine neue. 

Weinreb, : Leiblichkeit. Unser Körper und seine 

Organe als Ausdruck des menschlichen Lebens. 

Weiler: Thauros 1987, S. 38 



Eine besonders beliebte Atmungsgestalt bei Kindern, aber auch eine therapeutisch wirkunsvolle 
Atemübung: 

rltmen 2uft4usik 

-~ .W4;t dYn die ~ 
--_ .. ~ 

f+P 

r;.-~r~f~ ~/~ 

Gerade zu Beginn solcher Übungen fällt es 
vielen Kindern {und Erwachsenen!} schwer, 
ernst und konzentriert mitzumachen. 
Viele wagen nicht, sich loszulassen - Sich-Fal­
len-lassen bedeutet zuzulassen, mit sich allein 
zu sein. 

Das ist eine Erfahrung, die in unserer lauten 
und durch permanenten Reiz geprägten Welt oft 
erstmals und vorerst ein Gefühl der Leere und 
Angst hervorruft. 

Umso wichtiger ist es, solche Übungen be­
wußt durchzuführen, um sich selbst in den Ur­
Elementen des Lebens, zu denen elementar auch 
die Luft gehört, wieder zu finden. Das öffentli­
che Angebot an Atemtherapiekursen ist ein the­
rapeutisches Symptom unserer Gesellschaft -
aus dieser Perspektive. 
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Der Atem ist der beste Kamerad, sagt ein indi­
sches Sprichwort. Durch ihn stehe ich in beständi­
gem Kontakt mit der lebenswichtigen Luft. Es ist 
nicht gleichgültig, was fUr eine Luft und wie ich ein­
atme. Auch hier gibt es ein Bewußtmachen eines 
alltäglichen Lebensvollzuges. Lebensgestaltung be­
ginnt beim Atmen. Umgekehrt bietet mir ein ruhiges 
Ein- und Ausatmen die Möglichkeit, ganzheitlich 
zur Ruhe und zur Mitte zu finden. 
Dc:ir"ig.B.; b . .... ußt I.b.n. Eschbach; .dition nOllh, S.11 

* Rückenlage - Augen geschlossen- ganz langsam 
die Arme von den Seiten her vor dem Körper zu­
sammenführen (millimeterweise!l - nach Berührung 
der Hände ebenso langsam öffnen 
* Nach einer Reihe von Atemübungen durch den ge­
samten Nasen- und Mundraum atmen die Kinder nur 
durch einen Strohhalm - Erfahrung der luft ganz 
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Durch Entspannungsübungen kann auch schon von 
Kindern die beruhigende, entspannende Wirkung des 
richtigen Atmens erlebt werden . Auch im Klassen­
zimmer ergibt sich Ruhe besser durch die innere 
Ruhefiihigkeit der Kinder, wozu das ruhige Atmen 
gehört, als durch eine vom Lehrer nur unterdrückte 
äußere Unruhe. 

bewußt! (Eine Ubung mit ähnlicher Wirkung: durch 

nur ein Nasenloch atmen.) 

Schulische Erfahrung dazu: 

Nach körperlicher Anstrengung sind die Kinder für 

solche Ubungen aufnahmebereiter als nach geistigen 

Anspannungen. 



Im natürlichen Lebens- und Spielumfeld erfährt das Kind immer wieder die Wirkung der Atmung, 
so zum Beispiel: 

* wenn es neben dem ruhig atmenden Körper von Mutter oder Vater besser einschläft 
* in besonders spannenden Situationen die innere Anspannung auch durch eine schnellere Atmung aus­

drücken kann 

av,s Sc::J,üLeV"aVrs~tzeV1 

~ Versfecksii L ' .. ZL!,o-- U' vrn dun ~ 
~ ( ,daße ~ 11UrA ~~ ~ an ~ &/Mtcl 
~df. cl'cA Ade 1?U~ r mc&l?nRb 
~ :cu ~ . dtu:n ~ 'CU /K:d ~ 
fawI ~0J0It I ~ oIacdle~' )eM ~ U--

'YYU'cfA ! /- ~:li6t' -c6t wed~ u-nc;( 

,tdt Aah /lt~ ~ Pttkdlbl) ou4rairnd 
(~d ~ 10)_) 

. , . 7 . 
~ 
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Die Qualität unserer Luft bestimmt die Lebensqualität und das Wohlbefinden, ja sogar 
das Fortbestehen der Menschen. 

I{)~s sich Kinoez einez 3. /(l~sse ~ls 
t.ebensz~wl\ wanschen 

Ferry: "Der Garten soll mit Gras und guter Luft sein." 
Constanze: "Die Flugzeuge sollen nicht die Luft verpesten." 
Thorsten : "Gute Luft, keine Verpestungen ... daß es nach frischer Luft riecht." 
Angelika: "Daß die Flugzeuge singen." 
Michaela: "Die Luft soll wie ein großer Wald aussehen ... Die Klänge sollen süß klingen." 

I KiVlhder si.-,d r 
ho er dran. 

Plakat ~'on M. Spies, Düsseldorf 

Und die Abgase? 

Das von der Bundesregierung angestrebte Ziel 
einer gegenüber 1969 um 90 Prozent verringerten 
Emission von Schadstoffen hoffen wir international 
Anfang bis Mitte der 80er Jahre durchsetzen zu 
können. Verbesserungen bringt auch das Bezinblei­
gesetz: Erste Unte rsuchungen lassen erkennen, daß 
in stark verkehrsbelasteten Gebieten bereits eine 
drastische Senkung des Bleigehalts der Atemluft er­
reicht wurde. So wurden 1976 an einer Meßstelle im 
Zentrum von Frankfurt Bleiwerte gemessen, die et­
wa 65 Prozent niedriger lagen als im Jahr davor. Sie 
lagen damit in der Größenordnung .qer Meßwerte an 
autofreien Sonntagen während der Olkrise. 

Verantwortung für die Zukunft. Eine Bürgerfi b . 1 
(Bd.1 u ", R.iha Bür-gar-infor-mationan. Pr-assa- und 
Infor-rnationsarnt dar- Bundasr-agiar-ung (Hg.), 
Bonn 1979, Bd . 11, S. 77 
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Rede-wendungen 
Bei uns herrscht gerade dicke Luft 
Es liegt was in der Luft 
Du bist Luft Tur mich 
Mach nicht so einen Wind, 
du Dampfplauderer 
Von etwas W'ind bekommen 
Etwas in W'indeseile verbreiten 
Sich in alle W inde zerstreuen 
Seinem Ärger Luft machen 
Von Luft und Liebe leben 



Seitenblasen 
Sei6enhla.sett, 5qit"nblasen. 

~ii'l.tt t?lAclt iQ tticht stech.en la.ssen. 
inn,," 1..i.6t t.lno alAßen i.utt. 

",(IM iA.t plat:lt. seil) lltz oe'lpu-66t 

pteÜHUt Atem hUlit iAz ein 
mit eine'l +(alAt 00", SoIUtt? "selteln. 

gliitt2t?ttJet a.ls K.inoeza.l-Ifjt?n. 
t..iA6tbatlcm,s aus Sei6enlt:tlAfj(Ut. 

~it ult eucA ha.b 6lieflt?tt selten. 
kaM ich t?ttolidl a.uch. oezstelten. 
Wa'l.W" matt oie Seit ez6IAho"n.. 

mit ae" ma.tt miclt ott 9('scltundett. 

Seitenhlasen. ~eite"bla.sett. 
iJiizM t?lAch iet nielli stech.en la.ssen, 

sChweht Itina.h 00" oem 73a.lken 
uno ma.cAt e"lch in oie t-Oelt oaoon. 

Ric h an::l Bleuch acher 
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Die Steinbjüte 

Ihr frühen Blühenden welktet früh. 
So ist es verhängt. 

Das heiße hurtige Feuer 
brannte hinab. 

Lob aber sei dem Gestein. 

Stein" ve!"siegelter Mutterschoß, 
tief In dir bewahrst du 

den himmlischen Feuersaft. 
Wohlbedächtige Pflanze Stein. 
Unverschwendend und schwer , 

nie beirrt vom eiligen, 
wandelnden Liclit 

von jahrtausenden her 
setzest du Schicht an Schicht. 

So in der langen saturnischen Weile 
wächst du gelassen 
zu Fels uno Bastei, 

an der Vögel beflügelter Eile, 
an den Geschlechtern 

der Bäume vorbei. 
An der Pulse zuckendem Schlagen, 

an Päanen und Sterbe geschrei, 
an der Völker Sprachen und Sagen, 
Göttern und Stammesvätem vorbei. 

Wer hat wie du so gewisse Blütezeit? 
Du erblühest, Gestein, 
in der Unendlichkeit . 

Bergentuen, W; Leben eines Mannes. 
Neunzig Gedichte, chronologisch geordnet 
hg. v. Hackeisberger, NL Zürich: Arche 

1982, S. 35 
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Die Pole unserer Erfahrungsfelder sind: 
Außenwelt und Innenwelt, die reale und 
beobachtbare Wirklichkeit, das, was unse­
re Sinne wahrnehmen und unsere Erinne­

rung speichern kann einerseits, das, was 
aus dem eigenen Innern aufsteigt auf der 
anderen Seite. Die beiden Bereiche, die 
Realität und die Welt der WUnsche und 
Phantasien, der Gedanken und Ideen, 
stehen in einem Wechselverhältnis zuei­
nander, in einer fruchtbaren Spannung. 
Und das Symbol vennittelt zwischen die­

sen beiden Bereichen. Seine sinnenhaften 
Zeichen sind aus der realen Welt genom­
men, aber sie weisen über sich hinaus 
und geben einer anderen Wirklichkeit Ge­
stalt. Der innere Mensch wird es inne 
durch den Dienst des iiußem, das innere 
Ich wird es inne, das Seel~Ich durch 
das Sinnenwesen des Leibes, hat Au­
gustin in den Confessiones gesagt (X 6,9). 

Das Gesehene und Gehörte, das Gegriffe­
ne und Geschmeckte bietet sich uns an, 
um auch das noch - andeutend und vor­
sichtig annähernd auszudrücken, was 
sich der sinnenhaften Eindeutigkeit ent­
zieht. Die Dinge selbst müssen ernst 
genommen und genau betrachtet werden, 
dann erst erfassen wir ihre verborgene 
Struktur. Und dann kann die Erkenntnis 
des Kleinen dazu beitragen, das Große zu 
betrachten, das Offenbare muß dazu 
dienen, das Verborgene verstehbar zu 
machen, vom Bewußten tasten wir uns 
zum Unbewußten vor, das Weltliche muß 
dazu herhalten, auch das Göttliche anzu­

deuten. So steht also das Symbol im 
Schnittpunkt verschiedener Bereiche, es 
vermittelt und partizipiert an beiden Ebe­
nen. 
a.tz,o.: EI.m.nt.rw Symbol •. 
Zur tl.f.r.n W.hrn.hmung d.s L.b.ns. 
Fr.lburg: H.rd.r 1987, 8.18-19 
(Foto 'Ion Toni Nurböck) 



Erde, ist es nicht dies, was du willst: 

unsichtbar in uns erstehn? - Ist es 

dein Traum nicht, einmal unsichtbar zu 

sein? - Erde! unsichtbar! Was, wenn Ver­

wandlung nicht, ist dein drängender Auf­

bruch Erde, du liebe, ich will. Oh glaub, 

es bedürfte nicht deiner Frühlinge mehr, 

. mich dir zu gewinnen, einer, ach, ein 

einziger ist schon dem Blute zu viel. Na­

menlos bin ich zu dir entschlossen, von 

weit her. Immer warst du im Recht, und 

dein heiliger Einfall ist der vertrauliche 

Tod. 

Siehe, ich lebe. Woraus? Weder Kind­

heit noch Zukunft werden weniger 

Überzähliges Dasein entspringt mir im 

Herzen. 

Rainer Maria Rilke 

urbanek, w.: lyrische signaturen. zeichen 
und zeiten im deutschen gedicht. Barn­
berg: Buchner a.J., S. 305 

Es wäre mir ganz unmöglich zu sagen, 

ob dieser bewölkte, still in sich bewegte, 

vielfältige Himmel sich in meiner Seele 

spiegelt oder umgekehrt, ob ich von 

diesem Himmel nur das Bild meines 

Inneren ablese. Manchmal wird das alles 

so völlig ungewiß! Es gibt Tage, an denen 

bin ich überzeugt, daß kein Mensch auf 

Erden gewisse Luft- und Wolkenstimmun­

gen, gewisse Farbenklänge, gewisse Düfte 

und Feuchtigkeitsschwankungen so fein, so 

genau und treu beobachten könne wie ich 

mit meinen alten, nervösen Dichter- und 

Wanderers innen. Und dann wieder, so wie 

heute, kann es mir zweifelhaft werden, ob 

ich überhaupt je etwas gesehen, gehört 

und gerochen habe, ob nicht alles,was ich 

wahrzunehmen meine, bloß das nach au­

ßen geworfene Bild meines inneren Le­

bens sei. 

Hesse,H.: Wanderung. Frankfurt: Suhr­
kamp 1986 (arig. Fischer 1920), S. 118 -
119 
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Ich, die höchste und feurige Kraft, habe jed­
weden Funken von Leben entzündet ... Ich, das 
feurige Leben göttlicher Wesenheit, zünde hin 
über die Schönheiten der Fluren, ich leuchte in 

den Gewässern und brenne in Sonne, Mond und 
Sternen. Mit jedem Lufthauch, wie mit unsicht­
barem Leben, das alles erhält, erwecke ich 
alles zum Leben. Die Luft lebt im Grünen und 
Blühen. Die Wasser fließen, als ob sie lebten ... 
Und so ruhe ich in aller Wirklichkeit verborgen 
als feurige Kraft. Alles brennt so durch mich, 
wie der Atem den Menschen unablässig bewegt, 
gleich der windbewegten Flamme im Feuer .. . 
Allem hauche ich Leben ein ... Denn ich bin das 
Leben. 

Hild_ s a r-d von B ingen: W.lt und M a n s ch. Sal:o:buf'"9 
1965, S . 2 5 1 
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Heute habe ich zum ersten Mal verstanden, 
was es heißt, alle Dinge sprächen von Gott. Er 
hat alles und darin jedes Einzelne geschaffen. 
Er steht hinter jeder Faser Wirklichkeit. Alles 
ist immerfort durch Ihn. Wer das erfahrt, er­
fahrt Ihn in allem. Immer anders, so, wie dieses 

Blatt ist. Und immer ist es Er. Das haben die 
Griechen erfahren, als ihnen jedes Ding göttlich 
war. 

Gu ... d lnl ,R .: W a hrhe it des Denk.ns und L.bens, 
Pa d. ,.barn 1965<4· , S . 53 



Vom Blicken über den Zaun 

Zwei Kinder an einem Gartenzaun: 

- das eine Kind sucht mit Energie durchzu­
blicken zwischen den eng stehenden Zaun­
latten: erst neugierig - dann gierig - und 
schließlich fas zornig; es sieht einfach zu 
wenig! 

- das andere Kind hat sich an den Zaunlatten 
hochhangeln können; es sieht mit strahlen­
dem Blick, was sich auf der anderen Seite 
des Zaunes alles an Leben bewegt. 

Eine Situation, die so manchem ähnlich ist, 
was wir alltäglich erleben. Es gibt in unserem 
Leben Zäune, die dunkel machen, die den Aus­
blick und den Ausweg verdecken. 

Solche Zauneriebnisse bringen Angst, Be­
klemmung, Unmut, Wut, Hilflosigkeit über uns. 
Am liebsten möchten wir dann den gesamten 
Zaun abbrechen. Wäre das möglich, würden wir 
aber auch Lebenschancen verlieren. 

Der dunkle Zaunschatten läßt den erklomme­
nen Lichtausblick umso heller erscheinen. 

Maria-Anna Bäuml-Roßnagl 
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Ich bin hart 
Ich bin ganz alt 

Ich bin Im Wasser rund ge'\Vorden 
Ich bin sch'\Ver 

Ich l1elg-e dir Im Weg 
Du kannst and,eren mit mir '\Veh tun 

Auf" mir kalllnst du f"est stehen 

Wir lassen den Stein von Hamd zu 
Hand wandern, indem wir ihn mit geschlos­
senen Augen und geöffneten Händen erwar­
ten. Er wird in unsere Hände gelegt. Wir 
spüren ihn. 

Mit den Händen und unserem Körper 
können wir den Stein nachahmen. Wir ballen 
die Faust - hart wie Stein. Wir sitzen unbe­
weglich - einem Felsbrocken gleich. Wir beu­
gen unseren Rücken - verschlossen. 
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Wir stellen uns vor, Steine lägen auf uns ... 
Durch eigenes Ausprobieren, bewußtes Hin­
schauen, Hinhören und Beobachten eröffnet 
sich uns eine breite Palette von Ideen und 
Möglichkeiten. 

Zusammenstellung des Testes aus der Erlah­
rungssituation mit Kindern von Ingrid Ruhland 



Der S-jährige Junge Stefan wollte von seiner 
Mutter zu Ostern keinen Osterhasen und erklärte: 
»Mama, kauf mir lieber einen Globus, damit ich 
weiß und schauen kann, wo ich auf der Welt bin.« 

Warum sind schon Kinder darauf aus, flir sich sel­
ber einen Standort in der Welt zu suchen? 

Menschen werden nicht einfach geboren und 
wachsen dann weiter. Die Welt ist schon jeweils 
da, sie wird vom Geborenen jeweils neu erfahren. 
Wärme, das vertraute Gesicht, die Ereignisse des 
Alltäglichen, aber so Zuverlässigen. Bald werden 
dann Werte und Aufgaben erkannt und gefordert, 
später entstehen die festen Gebräuche (z ,8 . die 
geregelten Mahlzeiten oder die TischsittenL Man 
fängt an, sich selbst zu verwirklichen; erst esse 
ich selbst, dann belege ich mein Brot selbst und 
schneide es; später kommt immer mehr dazu, bil­
den sich verschiedene Sinn- und Bedeutungsge­
schichten auf verschiedenen Niveaus heraus. 
Geboren werden genügt nicht und ebensowenig 
genügt es, >Kinder zu haben<. um sie zu Menschen 
er->wachsen< zu lassen. 
Lang_ we id, J .M .: S tudien zur Anthropo lo gie d e s 
Kindes. Tübln g _n: Nle m . y . r 1968, S . 7 8 1 

Das Hineinwachsen in die »gebotene. , geschenkte 
Lebenswelt ist die eine Aufgabe - das Entwachsen 
aus dem Vertrauten, hinein in den neuen Lebens­
kreis und Welthorizont ist die andere Aufgabe: 

beide Vollzüge ergänzen sich. Mit dem Hineinwach­
sen des Kindes in die sachliche und soziale Umwelt 
entwächst es schrittweise der eigenen, subjektiv 
begrenzten Lebenswelt. Gleichzeitig ist der sinn­
volle Aufbau des eigenen Weltbildes gekoppelt an 
den sinnenhaften Ausbau seiner Lebensweltbezie­
hungen. 

Es genügt auch nicht, daß der Erwachsene, der 
Lehrer, sich sein Weltbild »zurechtzimmert«; er 
muß sich mit dem Weltverständnis des Kindes, so 
wie es aus Elternhaus und Öffentlichkeit mit in die 
Schule gebracht wird, auseinandersetzen. Auch die 
W elt des Lehrers und Erziehers wächst und der 
»er-wachsene« Pädagoge wird »seiner« Welt in im­
mer neuen Lebensringen immer neu ent-wachsen 
müssen. (vgl. R. M. Rilke: Ich lebe mein Leben in 
wachsenden Ringen ... ) 

Die spiralige Strudelbewegung fasziniert Kinder 
und Erwachsene gleichermaßen, weil in ihr die or­
ganologische Urbewegung des Lebens überhaupt an­
schaulich wird. Das gilt im materialen wie auch im 
geistigen Sinn. Das Hineinwachsen in die Welt ent­
faltet sich zunelunend aus dem je neuen Heraus­
wachsen (»Ent-wachsen. ) aus einer Ebene in die 
»nächst hlShere« des »lebendigen Bewegungswirbe1s« 
unserer Welt. 

B iiuml-Roßnagl , M .-A.: Le b e n Init Sinn. n und Sinn in 
d.r h eut ig e n Lebens welt. W e g e in ein e z e ltgerechte 
p ä d agogisch . Soziologie. R. g . n a burg : r o d e rer 1990, 
S .41ff 
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Der Blick fUr das Ganze entwickelte 
sich bei Goethe aus einem ursprUng lichen 
LebensgefUhl. In dem Knaben, der die 
Steinsammlung seines Vaters zu einem 
Altar gestaltet und die Kerze von der 
aufgehenden Sonne entzUnden läßt, lebt 
bereits als GefUhl. was später zu der Er­
kenntnis wird: 

Wie alles sich zum Ganzen webt 
Eins in dem Andern wirkt und lebt. 

Wie dieses ursprUngliche LebensgefUhl 
schon frUhzeitig als Blick fUr das Ganze 
in ihm lebendig wurde, zeigt eine kleine 
Episode. die er in »Dichtung und Wahr­
heit« erzählt. 

Es war gegen Ende seines Straßburger 
Aufenthaltes, als er von einem Landhause 
aus die Vorderseite des MUnsters und 
den darUber emporsteigenden Turm beob­
achtete. Jemand aus der Gesellschaft be­
dauert, daß das Ganze nicht fertig ge­
worden. und daß man nur einen Turm ha­
be. Goethe entgegnet. es sei ihm ebenso 
leid. daß auch dieser eine Turm nicht 
ganz ausgefUhrt sei: »Denn die vier 
Schnecken setzen viel zu stumpf ab. es 
hätten darauf noch vier leichte Turm­
spitzen gesollt, so wie eine höhere auf 
die Mitte, wo das plumpe Kreuz steht.« -
Ein »kleiner munterer Mann« redet ihn 
darauf an: wer ihm das gesagt habe? 

- »Der Turm selbst«, versetzte ich. 
»Ich habe ihn so lange und aufmerksam 
betrachtet und ihm soviel Neigung er­
wiesen, daß er sich zuletzt entschloß, mir 
dieses Geheimnis zu gestehen.« -

Der andere berichtet nun , daß nach den 
unter seiner Aufsicht verwahrten Origi­
nalumrissen der Turm wirklich in der von 
Goethe vermuteten Form projektiert war. 

Goethes kUnstierischer Blick hatte aus 
dem Torso das Ganze erstehen lassen. 

Es war Goethe eigentUmlich. daß er 
sich nie mit dem begnUgen konnte. was 
er besaß. Es genUgte ihm nicht, die intui­
tive Erkenntnis von der Bedeutung des 
»Ganzen« zu haben - er mußte sie sich im 
Einzelnen immer wieder erringen. 

Hu.emann,F. : Goethe und die Hellkunst. Be­
trachtungen zur Krise in der Medizin. Orea­
den 1983, S . 52-53 
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So bleibt Goethe nicht bei der Betrach­
tung der fertigen Pflanzen stehen; er 
vertieft sich in die Dynamik ihres Wachs­
tums. Und so mannigfaltig auch die Ge­
stalten der verschiedenen Arten erschei­
nen - etwas ist ihnen gemeinsam: das 
bildende Prinzip, das sich je nach den 
verschiedenen Bedingungen von Boden, 
Klima und Vererbung verschieden ausge­
staltet. Dies meint er mit der »Urpflan­
ze«. Sie ist nicht in der Sinnenwelt zu 
finden, sondern nur der gesteigerten Er­
kenntnisfähigkeit erreichbar. Aber die 
sinnlich wahrnehmbare Pflanze ist die 
Offenbarung ihres Wirkens. Sie offenbart 
uns, daß das bildende Prinzip die Pflanze 
in einem Rhythmus von Ausdehnung 
und Zusammenziehung ergreift. 

»Zusammenziehung« und »Ausdeh­
nung« sind Begriffe, deren Zusammen­
hang mit dem Atemrhythmus auf der 
Hand liegt. Atmung ist für Goethe ein 
Grundphänomen des Lebens; atmend 
fühlt er sich »einmal verfestigt, einmal 
verflüchtigt«, Mit anderen Worten: die 
Atmung ist ihm das Urphänomen jegli­
cher »Inkarnation«, jeglichen Ergreifens 
der Stofflichkeit durch die Ideenwelt. -

Indem die Pflanze im Blattwerk sich 
zum ersten Male »ausdehnt«, atmet die 
Idee gewissermaßen Substanz ein, zieht 
sie sich zusammen, so ist das nicht nur 
eine Verringerung an Volumen, sondern 
zugleich eine Veredlung, der "Weg zur 
Vollendung«. (In den Bemerkungen über 
die Forschungen K. Fr. Wolffs.> 

Doch hier hält die Natur mit mächtigen 
Händen die Bildung 

An und lenket sie sanft in das Voll­
kommenere hin 

Und gleich zeigt die Gestalt zärtere 
Wirkungen an. 

Die Metamorphose der Pflanzen 

Darum kann die Pflanze nach jedem 
Atemzug neue, vollkommenere Organe 
bilden: der in der Atmung vollzogene 
Vergeistigungsprozeß ist die Grundlage 
für die Höher-Entwicklung. 

Die Natur war für Goethe immer zu­
gleich Geist, sie war ihm immer Gott­
Natur. Und in der Idee von der rhythmi­
schen Ausdehnung und Zusammenzie­
hung der Pflanze lebt schon als Keim die 
Erkenntnis in den Untergründen seiner 
Seele. 

Husemann,F.: Goethe und die Heilkunst. 
Betrachtungen zur Krise in der Medizin. 
Or.aden 1936, S. 62-65 
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In der Kiesgrube meiner Heimat, bei B,~trach­

tung eines großen ... , ... wessen? Sprache 
sagt: Stein, stone pietra, piedra, pierr,~, arri 
(bask.), as (türk.), kamion (poin.), lapis , liI':hos .. 

In 
Was ist (cop.) das? Im Sachkatalog der Spra­
che heißt es Stein . 
Aber was das ist (das Was dieses Seienden), 
sagt der Name nicht. 
Name trägt kein Was in sich - nein! Aber 

Name unterscheidet den Stein von dem Halm, 
der daneben wächst, von dem Schmetterling, der 
sich eben darauf setzt. 

Was wäre das, was da ist, wenn es keinen 
Namen hätte? 
Es wäre da und als das da, was es ist, wenn 

die Sprache nicht wäre . . 
Ich sage: Stein ist »schwer« - was wäre 

»schwer«, »hart«, »rauh«, »glatt«, wenn ich nicht 
versucht hätte, ihn zu heben, ihn nicht angeflihlt 
hätte? 

Namen: Lautetiketten der wahrgenommenen, in 
der Sprache gespeicherten, katalogisch ve:rzeich­
neten, klassifizierten, identifizierbar gemachten 
Sachen, Dinge, Gegenstände, Wesen, Eigenschaf­
ten. 

Wissenschaft: Stein namens Granit: 
gisch/erdgeschichtlich, kristallographisch, 
misch-physikalisch, Entstehung, Ursprung . 

geolo­
che-

Was alle Wissenschaften zusammen an Aussa­
gen über den Stein ergeben, alle ihre »Auf­
schlüsse« über den Stein an »Wissen« erbringen 
mögen, die Totalität der Deskription, bleibt 
diesseits, innerhalb der Namen: der Name »Gra­
nit« detailliert sich in viele Namen, das phaino­
menon in viele phainomena ... , 

kurz: das Erschienene (Stein, Kristall, Ele­
ment .. .) verschweigt das Erscheinende, das, was 
sich in ihm zur Erscheinung bringt .. 

Oder: Was erscheint (phainon), verbirgt sich 
im Erschienenen. 
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Alles von der Wissenschaft zur Sprache Ge­
brachte - zur Sprache zu Bringende -
läßt außer acht, klammert aus, läßt unge­
fragt und ungesprochen 
das Offenliegende, nämlich: 
daß der Stein nicht aus sich ist und daß der 
Stein nicht aus sich so ist, 
wie er ist. 
Die Sprache spricht das Offenliegende nicht 
aus. 
Das Offenliegende aber ist das Mysterium. 

Ich sitze in der Kiesgrube, 
im Steinbruch. 
Der Stein vor mir -
Was ist das? 
Ein Stein. 
Was ftir ein Stein? 
Granit. 
Was ist Granit? Granit ist ... 

Wenn die Wissenschaft ausgeredet hat, 
wenn sie heute, morgen, in hundert, in tausend 
Jahren nichts mehr 

zur Sprache zu bringen hätte, 
dann, jeher und jehin, 
ruft der schweigende Stein, 
schweigt rufend mir zu 
das Offenliegende, 
das Mysterium. 

In der Kiesgrube sitze ich, 
vor mir der Stein 
der Abgrund . . . 

Auf unbefahrenen Wegen die Ausfahrt des Den­
kens wagen. Anfechtbare, ihrer Unlogik vielleicht 
überfUhrbare Gedanken»gänge« riskieren: Die 
Fahr- und Spazierwege, die heute durch den 
großen Wald fUhren. 
Stier,F.: Vielleicht ist irgendwo ra9. Auf%eichnun­
gen. Freiburg/Heidelberg: kerle 1981, S. 52-53 



Maria -Anna Bäuml-Roßnagl 

Wie die Kinder leben lernen 
Band! 
Eine sinn-liehe Gegenwartspädagogik 
für Eltern und Schule 

ISBN 3-403-02062-2 
92 Seiten, Kartoniert, Format DIN A4, mit zahlreichen Abbildungen 

Band 2 
Eine sinn-en-nahe Umweltpädagogik 
für Eltern und Schule 

ISBN 3-403-02063-0 
104 Seiten, Kartoniert, Format DIN A 4, mit zahlreichen Abbildungen 

In zwei workshop-Bänden werdenprojektartig Möglichkeiten vorgestellt, wie 
eine sinn-en-nahe Lebensführung und eine sinn-liehe Umweltpädagogik in der 
gegenwärtigen Lebenswelt gelingen kann. Zahlreiche Beispiele verdeutlichen in 
Bild und Text, wie Erwachsene und Kinder die heutige, weithin gefährdete 
Lebenswelt neu erleben und gestalten können. Dabei kommt der reiche 
Erfahrungs- und Erkenntnissehatz der abendländischen Geistes- und Kultur­
geschichte auch angesichts der heutigen Lebenswelterfahrung neu ins Gespräch. 
Es werden Fragen gestellt und beantwortet, die eine christlich orientierte Bildung 
auf dem Weg ins Jahr 2000 bewältigen kann. 

I IA. J Verlag Ludwig Auer . Donauwörth 
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